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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher and) feines eine 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, fon- 
dern hat ihm für uns alle dahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
befhmldinen? Gott ift Hier, ber ba 
gerecht macht. Wer will verbammen? 
Ehriftus ift hier, der neitorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferweckt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—34. 
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AU mein Schnen ſteht nad bir. 
Wie der Negen auf die Au, 

Wie aufs dürre Land der Thau, 
Fahr’ herab, mein Gott, zu mir, 
AL mein Sehnen jteht nach dir! 


Der du thronft im ew'gen Licht, 

Den die Himmel fafjen nicht, 

Willft mein Herz doch nicht verſchmähen, 
Dir's zur Wohnſtatt auserjehen! 


Freudenlos und friedenleer, 
Gramzerrijien, kummerſchwer 

Hör’ nach dir, nach dir mich fchrei'n, 
Du nur beilft mich du allein! 


Komm, eh’ ich verſchmachten muß, 
Komm mit deinem Friedensgruß, 
Komm mit deiner Gnade far; 

O, wie heilt jie wunderbar! 


Sprich ein Wort! — das arme Herz, 
Froh ins Leben mwiederfehrt’3, 

Wie ein Delbaum wird es grün, 
Wie die Lilie muß es blüh'n. 





Entwidlung einer Negermiflion durch 
anderthalb Jahrhunderte. 


Fortſetzung. 

Unter den Baptiſten, die mit der Wort- 
verfündigung gewaltig vorgingen, befan- 
den ſich auch hriftliche Neger aus Amerika, 
zwar meist recht unmiffende Leute, die nicht 
einmal lejen konnten und in ihren Borträ- 
gen mit den chriſtlichen Wahrheiten aller- 
lei abergläubiiche Ideen vermengten, die 
aber doch auf ihre Weije Chriſtum predig- 
ten und durch ihren glühenden Eifer für die 
Sache de8 Herrn ganze Scharen bon Hö- 
rern mit fortriffen. Bon Plantage zu Plan- 
tage zogen jie, predigten den Sklaven des 
Nachts und erzählten ihnen von dem Bud 
der Miffionare, in dem Gottes Wort und 
Willen offenbart jei und das von Jeſus, 
dem Heiland der Welt, und von einem 
Himmel Kunde bringe, der auch für die 
Schwarzen beitimmt ſei, wenn fie ſich nur 
dem Evangelium zuwendeten. Unter diefen 
Negern befand ſich ein Sklave, der zum 
Eigentum einer Dame in Kingſton gehörte, 
in Amerifa von Baptiften die Taufe emp- 
fangen hatte und dann wieder nad) Jamai— 
fa zurüdgefehrt war mit dem feiten Vorſatz, 
jeine Mitfflaven auf der Inſel mit dem 
Evangelium von der Erlöjung befannt zu 
machen, e8 koſte, was e8 wolle. Dazu follte 
ihm reichliche Gelegenheit werden. Seine 
Serrin jtellte ihm einen Hauſierſchein aus. 
Mit diefem Eonnte er num die Inſel durd- 
ziehen, einerjeit3 Sandel treiben (er war 
gehalten, jeiner Herrin monatlich einen ge- 
willen Anteil am Gewinn zu überlafjen), 
andererjeitö aber predigen. Und das tat er 
mit wachſendem Eifer. Er bejuchte auf jei- 
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nen Touren aud) öfters die zwei Kirchſpiele 
Mandeiter und St. Elifabeth, in deren 
leßterem die Brüderftationen Bogue und 
Carmel lagen, und predigte auch bier un- 
ter großem Zulauf. 

Um dieſelbe Zeit geſchah e8, dab auch un- 
fere Miffionare in Carmel die Erlaubnis 
erhielten, auf der einige Meilen entfernten 
Plantage Peru Gottesdienst zu halten. Und 
da nun durd die Predigt des Haufierers 
ein allgemeines Verlangen nad) Gottes 
Wort geweckt worden war, jo fanden die 
Brüder jchnell Eingang. Es wurde die wei- 
te Umgegend von Carmel bald der Mittel- 
punft für ganze Scharen von Negern, die 
nad) dem Lebensbrot für ihre Seele hun— 
gerten. Sa bei den Brüdern, — das fühl- 
ten die Schwarzen gut, — erhielten fie ge- 
fündere und Fräftigere Speife als fie der 
Hauſierer bieten fonnte. Hier wurde jedes- 
mal der Predigt ein beftimmtes Gotteswort 
oder ein Bibelabjchnitt zu grunde gelegt, 
der der erläuternden Rede einen feiten In- 
halt gab; hier wurde in Sonntagsjchulen 
die Kunſt des Lejens gelehrt und dadurd 
das eigene, tiefere Eindringen in das Bi- 
belbuch ermöglicht. George Lewis jelbit, der 
Saufierer, jtellte fi den Miffionaren vor, 
und Bruder Lang befam eine jo hohe Mei- 
nung bon ihm, und jeinen bejonderen Ga- 
ben für die freie Arbeit an den Sklaven, 
dab er feiner Gemeinde in Carmel den Bor- 
ſchlag madte, fie jollten 200 Marf unter 
ſich fammeln und diefen Sflaven damit Io$- 
faufen. Es dauerte auch nicht Tange, jo 
hatte man das Geld beilammen, und Geor- 
ge Lewis war ein freier Mann. Als folcher 
trat er in den Dienſt der Brüdermiffion, 
fand jeine Anstellung als Helfer für Car- 
mel und die Plantagen und ging mit er- 
neutem Eifer an feine Tätigkeit. Weil die 
Stlaven tagsüber Feine Zeit hatten, ver— 
fimdigte er wieder zur Nachtzeit Gottes 
Wort, unbefümmert um den Spott und 
Sohn, ja Hab der Pflanzer, die ihn mehr- 
fach als nächtlichen Ruheſtörer verflagten 
und einige Male die Genugtuung hatten, 
daß er ins Gefängnis wandern mußte. — 
Bon langer Dauer war des ehemaligen 
Haufierer8 Dienst in der Brüdermillion 
nit. Wie er fich nie einer der beitehenden 
Kirchen feit angeſchloſſen hatte, jo wollte er 
auch frei fein in Hinficht des Arbeitsbe- 
reich8 und der Methode. Er gog wieder in 
fernere Gegenden und hielt, gefolgt von ei- 
ner £leinen Anhängerſchar, feine Verfamm- 
lung auf feine Art. Ganz frei von Ein- 


jeitigfeiten abergläubifhen Anſchauungen 
und fanatifhen Ausbrüchen waren 
Reden noch immer nicht. 


feine 
Die Brüder ver- 
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jagen ihm aber in ihren Diarien das Zeug: 
nis nicht, daß er es veritanden, die Neger 
aus ihrer Gleichgültigfeit aufzurütteln, 
und daß er vielen das Gewiſſen geichärft 
und fie mit der erniten Frage im Herzen: 
„Bas muß ich tun, dab ich jelig werde?“ 
nad) Carmel geführt hat. 

Bon Carmel aus 309 die Erwedungsbe- 
wegung immer weitere Kreiſe. 10, 15 ja 20 
Meilen weit famen die Neger heran, um 
das Evangelium von Ehrifto zu hören. Bon 
diefer Zeit datiert der allgemeine Auf- 
ſchwung der Brüdermiffion, der neue Sta- 
tionsgründungen nötig machte. Die älte- 
ren, als ungeeignet erfannten Pläße gab 
man auf und bildete in Irwinhill und Neu- 
Eden neue Stationen, vo ndenen die Iekte- 
re (die erjte auf eigenem Miffions-Grund 
und «Boden errichtete) ſich durch ein raſches 
Aufblühen auszeichnete. — Ein großer 
Teil der Erweckten wohnte in der Nähe von 
Peppu und Lincoln. Um derentwillen Iegte 
man 1823 die dritte Hauptitation Fairfield 
an. Dieſe wuchs noch jchneller als die vor- 
genannten. Schon nad) zehn Jahren zählte 
man1126 Getaufte und 362 andere Pfleg- 
Iinge. Sa, diefer Ort wurde der Mittel- 
punft des ganzen Miffionswerfes. Diejes 
fonnte vor allem aus dem Grunde von nun 
om Fräftig wachſen und fich ausbauen, weil 
das SHaupthindernis für die Entwidlung 
der Arbeit befeitigt war: die Gleihgültig- 
feit, ja die Yeindichaft der Weißen. Die 
Pflanzer begannen einzujehen, daß Die 
riitlihen Neger ein beileres Arbeiterma- 
terial darjtellten als die Heiden, dab es al- 
jo in ihrem eigenjten Intereſſe lag, wenn 
fie ihren Widerjtand gegen die Miffion auf- 
gaben, ja diejelbe unterjtütten. Wie wand- 
te fih num das Blatt! Die Miffion it jekt 
nicht mehr die demütig bittende, ſondern die 
gebetene. Infolge von Nufforderungen 
freundlich gejinnter Plantagenbeſitzer wur- 
den in den Sahren 1827 und 1833 drei 
weitere neue SHaupfitationen angelegt: 
Neu-Carmel, Neu-Fulnek und Neu-Beth- 
lehem. Auf £urze Zeit wurde (1831) in Me 
jopotamia nod) einmal eine Station unt 
halten. Um alle Orte gruppierten fich eine 
Anzahl von Predigtplägen und? Schulen. 
— Manderlei Förderung verdanfte das 
aufblühende Werf den Bifitationen, die 
1823 durch Miffionar Stobwafjer, und 
1827 dur Biſchof Hüffel ausgeführt wur— 
den. Bei der leßteren wurde ein einheitli- 
ches miſſionariſches Vorgehen mit den Ber- 
tretern englifcher Gejellichaften (Anglika— 
nern und Wesleyanern) vereinbart und in 
der Handhabung der Kirchenzucdht eine Ver- 
ſtändigung erzielt. Fortſetzung folgt. 
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Brief von Janjgir, Indien. 





Sanjgir, €. P. India, 22. Juni 1915. 

Lieber Editor! Möchte gerade etliche Mit- 
teilungen machen, die vielleiht von In— 
terefje jein werden. Auf beiden Feiten, 
Ditern und Pfingiten, durften wir hier 
reichlich gejegnete Tage erleben; denn es 
hatten ſich wiederum ein paar Seelen wil- 
lens gefunden, die h. Taufe an fich vollzie- 
hen zu laflen. DOftern wurde ein Bruder 
und eine Schmweiter für den Schritt willens 
gefunden und Pfingjten wiederum ein Bru- 
der. E83 wollten noch mehr, doch man fand 
fie nicht fertig, wurden fomit für umbe- 
itimmte Zeit zurüdgeichoben. Der Bruder, 
den wir tauften, gehört gu unfern beiten 
Maurern. Seine Kaſte ahnte ſchon Tängft, 
dab er fich für diefen Schritt fertig machte, 
hat daher allerhand Vorſichtsmaßregeln ge- 
troffen, um jolches zu verhüten, aber konn⸗ 
ten e8 doch nicht tun, weil er die Meberzeu- 
gung im Herzen erfahren hatte, dab die 
hriftliche Religion der ihrigen vorzuziehen 
fei. Als mittags die Nachricht erging, Zai- 
lal ift getauft und zu den Chriſten lüberge- 
treten, dann gab’8 einen Mufruhr. Seine 
Brüder wollten ihn jchlagen, die Mutter 
beulte, daß ihr Sohn fie nım nicht begra- 
ben würde, die eigene Frau wurde von den 
übrigen überredet und Tief fort mit ben 
Kindern zu ihren Eltern. Der arme Mann 
ftand nım alleine da, fein glückliches Heim 
fehrte jich zur Einjamfeit, niemand von den 
Freunden ufw, kehrte mehr bei ihm ein, die 
Frau wollte nichts von ihm wiſſen. Man 
bat den Mann wirklich bedauern müffen, 
fragte man ihn, ob der Schritt ihm leid tue, 
erwiderte er getroit, niemals, ich bin froh 
in meinem Los. Mehrere Male ging er zu 
jeiner Frau Dorf, freilich die Kaſte erbot 
ih alle Unkoſten zu entrichten, falls er zur- 
rüdfehren würde, doc; ſolche Angebote hal- 
fen nicht, er verlangte nur feine Frau und 
Kinder zurüd, Das ift ihm gelungen, end- 
lich fam fie heim mit den Kindern, doch noch 
ſehr zornig, niemand von uns Chriften geht 
bin, um allen Unmwillen heruntergehen zu 
laſſen. Troß alle diefen hält er feit, und 
wird jeden Tag froher in feiner Stellung, 
und der Unwille feiner Frau wie auch der 
der der Freunde wird weniger, bald geht 
alles wieder den gewohnten Gang. Es hat 
wohl fait niemand von den Lefern foldhes 
bei feiner Belehrung erfahren dürfen! Wie 
viele wären dann jtandhaft geblieben ? 

In Bälde werden wir wiederum dürfen 
andere taufen; denn e8 jtehen eine Anzahl 
an der Schwelle unferer Gemeinde, finden 
doch ſcheinbar ſoweit verſchiedene Sinder- 
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niſſe, die ihnen zu groß und unüberſteig—- 
bar vorkommen. Der Herr wird die im Lau- 
fe der Zeit auch wegräumen, was der Sa- 
tan ſtets aufbauen will und tut. 

Nicht bloß Mare Tage fommen im Mij- 
fionsleben, wie nirgends anderwärts. In 
der vielen Arbeit fam mit einmal die Nach— 
richt, daß Br. Steiner auf Mauhadei jehr 
erfranft jei. Er wurde jchnell nad Eham- 
pa gebracht und nad) kurzer Beratung auch 
zum allgemeinen Hojpital in Kalkutta be- 
fördert. Gott jei Danf, man hört von fei- 
ner Beilerung, hoffentlich darf er bald wie— 
der zu feiner Arbeit zurückkehren. 

Eben war der weg, dann kommt die 
Nachricht, dab unfer Lehrer Amardas auf 
Manafoni, 33 Meilen ſüdweſt von der Mij- 
fion, ebenfalls ſchwer erfranft ji. Wir 
fandten da auch einen Wagen bin, und Tie- 
Ben ihn holen. Diefer Fall itbertrifft den 
andern an Traurigkeit bei weiten; denn 
als er bier anfam, jtellte es fich heraus, 
daß er einen Anfall von Irrſinn hat. Er 
weilt hier auf unferer Veranda bis Arztli- 
che Hilfe herbeigeichafft werden fann. Muß 
Tag und Nacht von 2 braven Männern 
itreng bewacht werden; denn er raſt und 
verſuchte ein paar Mal uns zu überfallen, 
dab mir ihn mit Mühe wieder ins Vett be- 
famen. Wir wiffen nicht, wozu der Arzt 
uns raten wird, er foll heute fommen, war 
jo lange nicht zu Haufe, Es it furchtbar 
anzufehen wie er jich reißt und wälzt, zu- 
weilen muß er in Banden bleiben, anders 
fann er nicht bezähmt werden. Heute mor- 
gen ift er bedeutend ruhiger, fann auch nicht 
mehr; denn er bat bereits eine Woche fo- 
zufagen nichts gegeffen, nur etwas getrun- 
fen. Seine junge Frau ift zu bedauern, 
aber fann die Sache bewunderungsvoll ent- 
gegennehmen. Der Herr ilt in den Schwa— 
chen mächtig, jolches dürfen wir aufs neue 
far ſehen. 

Diefe jungen Pflanzen in der Gemeinde, 
die Tauffandideter und die 9- 
fonders der Amardas, follten uns zu brün- 
jtigem Gebet antreiben. Der I. Gott hat 
fein Gehör ſoweit keineswegs verloren, it 
auch nicht gealtert; fomit wollen alle ihre 
Hände zu ihm empor heben und ihn um jei- 
nen Beiſtand bitten. 

Die heiße Zeit geht zu Ende, jollten be- 
reits in der Regenzeit jtehen, doch die läßt 
auf fih warten. Sole grauſame Site ha- 
ben wir ſoweit nicht erfahren. Seit April 
bis anfangs Juni Abwechslung, das Ther- 
mometer jtieg bis auf 120, wo wir e8 noch 
nicht gejehen haben, dazu große Stürme. 
Nicht einmal die Nächte brachten Erfri- 


hung. Es war mandesmal fajt zum Ber- 


jagen. In Folge diefer Hitze find viele 
Bäume vertrodnet. Leute, die jchon län— 
ger im Rande find, bemerften, ſolche Zeit 
nie verlebt zu haben. Nun bliden wir der 
Regenzeit entgegen, die öfter Erfrifchung 
bringt. 

Des Krieges halber werden die Rojtja- 
hen von den neutralen Zändern durchgefe- 
ben ;daher fommt die ausländische Poit 
num unregelmäßig, die deutichen Zeitungen 
fommen fajt garnicht durd, und zum Be- 
dauern müffen wir jagen, dab eine Anzahl 
Freunde das Schreiben gänzlich eingeftellt 
haben, vielleicht aus Furcht, wir erhalten 
die Briefe nicht. Solches it nicht der Fall, 
die fommen durd), nur dauert e8 heutzuta- 
ge länger. Sind infolgedejfen recht jehr von 
den Neuigkeiten in den verichiedenen rei: 
ſen abgeſchnitten. Obzwar die Hite hier 
jo groß und ungemütlich war, fo iſt die Tin- 
te dennoch nicht vertrodnet, in Amerika iſt's 
nicht jo anhaltend warm, dann follte jeder 
es nicht ſchwer finden, das Tintenglas voll 
zu halten und uns reihlih Nachricht jchif- 
fen. In Liebe grüßen, 

P. W. und Mathilde Penner. 
BB. 





Er ift! Darum bete und vertraue. 





Auf dem Krankenbette lag er ſchon zehn 
Monate. Die Wunde einer ſchweren Ope- 
ration wollte nicht heilen, troß der größten 
und gewiffenhafteiten Pflege und Behand- 
kung des Arztes. Furchtbare Schmerzen 
quälten ihn Tag Hüir Tag, ja Minute für 
Minute. 

Dazu fein Schlaf — nur Durit —nur 
Durft. 

Seine Eltern famen mit weinenden Au— 
gen zu ihm, und doppelt betrübt gingen fie 
bon ihm, denn fie wußten: was er leiden 
muß, jagt er nicht, jagt er feinem Men- 
ihen. Nein Laut des Schmerzes fam über 
feine Lippen. Nur in ftiler Nacht, wenn al- 
les jchlief, dann Flang ein Wimmern durd 
den finiteres Raum — und das war wie 
ein Stöhnen — ein Schreien vor Schmer- 
zen. Und am Morgen, wenn der Arzt fam, 
da fand er feinen Puls rafcher, das Fieber 
höher — fein Geficht blaffer und jchmerz- 
licher, da8 Auge irrender — aber till. 

„Wo bit du nun, Gott meiner Sinderge- 
bete, du Heiland in allen Schmerzen, du 
Tröfter in aller Not? — Sage, bift du —? 
Sieht du nicht meine Schmerzen? Haft du 
fein Erbarmen mit mir Elenden? — Tod, 
wo iſt denn deine Hilfe? Komm, du kannſt 
helfen.” 

Das waren, lieber Chrift, jeine Gedan- 


ı 


fen, feine ®ebete, die feine welfen und trof- 
fenen Lippen jlüjterten. Es war Hader 
und Verzweiflung. Es war das heiße 
Safobsringen jeiner matten Seele mit 
Gott. 

Wieder wird es Nacht, und furdtbar 
jteigern fich die Schmerzen. Die lekte joll 
e8 jein — — er will ſich jelber helfen — 
ſelber erlöjen. „Bift du, — Gott? Sprich, 
— biſt du —“ 

Da verſtummt plötzlich das Stöhnen, ſei— 
ne Augen werden immer größer, ſeine Hän- 
de greifen — jie flammern ſich feit. „Sa, 
du bift, Gott! Sa, du biit ewig!” Elingt es 
mit einem Mal wie ein inneres Jauchzen 
durch die Finiternis. 

Ruhig atmend liegt er nun Still und 
ihlummert — ſchläft wie das Rind auf 
dem Schoße der Mutter, auf dem es jicher 
und geborgen weih. — 

Mm andern Morgen fommt wieder der 
Arzt. Der Kranke reiht ihm grübend die 
Sand, er lächelt, er kann antworten, ja er- 
zählen. Verwundert jchüttelt der Arzt den 
Kopf. Da antwortet der Kranke: „Nun 
weiß ich, ich werde gefund. Sch Habe in der 
Nacht den wirflihen Arzt gefunden.“ Und 
jeine Augen leuchteten. — 

Willſt du nun willen, lieber Ehrift, was 
in jener Nacht geſchah? Der Aranfe wird 
dir jelber antworten. „Licht ſah ich plöß- 
lich in mir, eine Sand vor mir und darauf: 
Siehe, ich bin e8! Und mit der lekten Kraft 
der jhon „in halben Tod“ gehüllten Seele 
tat ih den Sprung hin in diefe Sand — 
bin zu diefem Wort — und id) war geret- 
tet, geborgen. Ich fühlte, wie friiche Kraft 
mein Inneres und mein Zeib durchbebte. 
Ich fühlte, ich werde gefund. Ich bin e8 auch 
geworden, wenn auch erſt nad) fünf und ei- 
nem halben Sabre.“ 

Nun, lieber Chriſt, was du Tieft, das it 
wahr. Es iſt erlebt in der Nacht, da der 
Kranke ſich jelbit durch den Tod von den 
Schmerzen erlöjen wollte. 

Sa, e8 ijt wahr, er ilt, er lebt, er hilft, 
der Gott deiner Kindergebete, der Heiland 
in Schmerzen, der Tröfter in Not. 

Nimm diefe Wahrheit 
auf, und fie wird dir zur Gewißheit wer- 
den, zur Zeuchte, zum Steden und Stab im 
dunklen Tale. Hilft er nicht zu jeder Friſt, 
hilft er doc), wenn's nötig iſt. 





Was die religionslofe Schule für 
Frankreich tut. 


In dem zweiten Teile feiner jehr lejens- 
werten Schrift „Die Gefahren der fran- 
zöſiſchen Demokratie” weiſt Edmond Billey 


in deine Seele- 
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auf die Erfahrungen mit der religionglo- 
ſen Volksſchule in Franfreid Hin. Er er- 
flärt es für eine der größten Torheiten, 
wenn man meint, der Religionsunterricht 
durch einen Unterricht in bloßer Moral er- 
jeßen zu fönnen. Er jagt: „Seine philo- 
fophie Spikfindigfeit fann die einfadhe 
Sclußfolgerung aufheben: Wenn e8 fei- 
nen Gott gibt, jo gibt e8 auch fein mora- 
liſches Geſetz; es gibt feinen Unterſchied 
zwiichen gut und 'böfe, von moralischen 
Verdienſt und Schuld, und dann fann die 
einzige logische Lebensregel nur die fein, 
jih allein feinen Inſtinkten zu überlafien 
und zu genießen.“ Ganz bejonders weiſt 
Villey auf das Unfinnige bin, der Nugend 
Schulbücher in die Hand zu geben, in denen 
wörtlich zu leſen jei: „Wir fönnen wiffen- 
ſchaftlich nicht feititellen, ob e8 nad) dem 
Tode ein anderes Leben gibt, in dem bie 
Guten belohnt, und die Böſen beitraft wer- 
den; wir fönnen wiſſenſchaftlich nicht bewei- 
fen, ob e8 einen Gott gibt oder nicht!” Sol- 
che religiöjfe Neutralität in der Volksſchule 
bedeutet dem Kinde gegenüber nicht? ande- 
res als das Lehren eines nadten Atheis- 
mus, denn das Kind könne den Unterjchied 
zwiſchen wiſſenſchaftlich Beweisbarem und 
dem, was nur durch den Glauben ergriffen 
werden kann, nicht faſſen. Geradezu erſchüt— 
ternd iſt das Bild, das Villey von den Fol- 
gen diefer Erziehung entwirft. Sn den 
legten Jahren ilt in Frankreich die Zahl 
der jugendlichen Berbredher unter 20 Jah⸗ 
ren 20 Prozent geftiegen. Während vor 
50 Jahren auf 100,000 junge Leute unter 
16 Jahren nur etwa 1000 Beitrafte ka— 
men, ilt dieje Zahl jeßt doppelt fo groß. 
Mit dem reliaiöfen Verfall Sand in Hand 
geht ein erichredender Verfall des Fami— 
lienlebens. Die elterlihe Autorität ift bei 
dem größten Teile des franzöfiichen Vol— 
fes völlig verſchwunden; die natürliche 
Folge davon ift auch der Zuſammenbruch 
der ſtaatlichen Mutorität, ein Nachlaſſen des 
Pflihtgefühls in allen Berufen. Das Le- 
ben in Franfreich wird immer unficherer, 
und zwar in ganz bedenflihem Maße, nicht 
bloß durch das überhandnehmende Bandi- 
tentum, fondern auch durch die allmählich 
notoriich gewordene Unficherheit im Fyran- 
zöſiſchen Verkehrsweſen. Ganz befonders 
beflagt Villey auch die rapid zunehmende 
Verrohung des Volkes, das Abnehmen der 
früher jo viel gerühmten Lebensart. Er 
fommt dann zu dem ridtigen Schluffe: 
nur eine religiös fundierte Moral im Un- 
terricht der Schule fönne das franzöſiſche 
Volk vor dem Untergange retten. 


(Der Alte Glaube.) 





18. Anguft 


Etwas von der böfen Zunge. 





Sm alten Griechenland gab es 
Bund von befinnlihen Männern, man 
nannte jie Pothagoräer. Bei ihnen be— 
itand die Verpflichtung, daß der, der ſich 
ihrem Bund anſchloß, drei Jahre Tang 
volles Stillſchweigen bewahren mußte. Erjt 
wenn er diefe Probezeit beitanden hatte, 
dann wurde er als Mitglied bei ihnen auf- 
genommen. Warum wurden diefe Män- 
ner erjt gerade auf diefe Probe gejtellt? 
Nun, wer den Beiveis erbradht hatte, dab 
er fo lange ſchweigen fonnte, der hatte da- 
mit gezeigt, dab er überhaupt die Kraft 
der Selbſtbeherrſchung beſaß. 

Es iſt ohne Frage ſehr ſchwer, ſeine 
Zunge im Zügel zu halten. Jakobus hat 
ganz recht, wenn er ſagt: Pferde halten wir 
in Bäumen, daß fie uns gehordhen, und 
Schiffe, ob fie noch jo groß find, jo werden 
fie doch gelenft von einem Fleinen Ruder, 
aber die Zunge, diefes unruhige Uebel voll 
tödlichen Giftes, wer fann es zähmen?“ 
MWie viel Unheil und Verwirrung wird in 
der Welt durch die Zunge angerichtet! We- 
gen eines in der Leidenſchaft geiprocdhenen 
Wortes ſchießt man ſich gegenfeitig tot, 
werden lange Prozeſſe geführt, zerbrechen 
alte Freundihaften. Manche denten, dab 
häßliche, leidenſchaftliche Wort müſſe erſt 
heraus, dann fühlten ſie ſich erleichtert; in 
Wahrheit hat man ſich nur noch mehr be— 
ſchwert. Das iſt geradeſo, wie wenn man 
Feuer durch Feuer vertreiben wollte. Am 
meiſten ſtehen wir in Gefahr, durch ein un- 
vorſichtiges Wort den größten Schaden an- 
zurichten, wenn wir dur andere zum 
Born gereizt werden. Man veriteht dann 
den Dichter, der jagt: „Und hüte deine 
Zunge wohl, bald ift ein böſes Wort ge 
jagt. O Gott, e8 war nicht bös gemeint, 
der and’re aber geht und Flagt.” Ach, und 
wie leid tut es einem hinterher, daß man 
ſich wieder vergelien bat, da man dem 
andern weh getan, daß man fidh nicht hat 
beherrſchen können, dab man wie ein Kö— 
nig die Regierung an feinen Bedienten ab- 
gegeben bat! 

Aber was iſt zu tun? Sollen wir aud 
einen Orden gründen wie die Pythagoräer 
oder die Trappiiten, die ihr ganzes Leben 
lang fih Schweigen auferlegen? Was joll 
man tun, wenn man gereizt wird, wenn 
einem „die Laus über die Leber läuft“, 
wie die Leute zu jagen pflegen? Nun, vor 
allen Dingen ruhige® Blut behalten, ſich 
einfah zum Schweigen zwingen, an die 
Folgen denken, die häklihe Worte haben 
fönnen, ſich die Bügel der Selbitbeherr- 
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ihung auferlegen. Natürlich iſt das nicht 
ganz leicht, aber dur; Uebung fommt man 
nad) und nad) dahin, und die Erfahrung, 
dab man jich viel beſſer dabei jteht, wenn 
man ſchweigen fann, hilft auch etwas. Bon 
Sulius Cäjar wird erzählt, dab er, wenn 
der Zorn über ihn kam, langjam bis 
zwanzig zählte, ehe er antwortete. Wir 
möchten empfehlen, ein Gebet zu fprechen, 
das „Baterunfer“ herzufagen, wenigjtens 
bis zu der Bitte: „Führe uns nicht in Ber- 
ſuchung!“ oder an den zu denken, von dem 
Petrus jchreibt, „welcher nicht wieder jchalt, 
da er geſcholten ward, nicht dräuete, da 
er litt.” Wie in allen Stüden iſt Yefus 
auch hierin das rechte Vorbild. Wie fonn- 
ten wir uns ihn denken, in leidenjdhaftli- 
cher Gegenrede ſich mit feinen Anflägern 
herumzankend? Es jteht geichrieben von 
ihm, dab er ſchwieg, fo daß fich felbit der 
Hoheprieiter verwunderte und fragte: 
„Antworteit du nichts zu dem, was dieſe 
wider dich reden?“ Das Schweigenkönnen 
macht immer nod) den tiefiten Eindrud auf 
den Gegner. Diejer wird zugeben und fa- 
gen, wenn er ehrlich it: „Der fann mehr 
als ich, er kann ſchweigen!“ 





Grmunterung iſt für uns ont. 





Ein Haus jtand in Flammen. Man mein- 
te, daß fein Menſch mehr darin fich befinde. 
Doch zum Entjeßen der Zuſchauer erblickte 
man ein Sind am enter des vierten Stod- 
werf3. Ein beherzter Feuerwehrmann be- 
jtieg die Leiter, um das Kind zu retten. Als 
er zur zweiten Etage fam, war er jo bon 
Flammen und Rauch umgeben, daß er fi 
genötigt ſah, umzufehren. In demfelben 
Augenblick jchrie ihm die Volksmenge ein 
Hurra zu. Das ermunterte, ſtärkte und be- 
geilterte den Feuerwehrmann jo jehr, daß 
er troß der Gefahr und die Site die Leiter 
eritieg, bis er das Rind erreichte und ficher 
berunterbradte. Die Ermunterung, die 
ihm von dem Volke zuteil wurde, ftählte 
feine Nerven und madıte ihn zum Helden. 
Laßt uns mit unferen Ermunterungen in 
diefer Welt, wo uns ſoviel Raud; umgibt, 
wo wir jo manche Scmierigfeit und Ent- 
täufhungen haben, nicht allzu karg jein. 
Damit ftärfen und helfen wir jo mande 
matte und entmutigte Seele und fpornen 
fie an, etwas Gutes, Gottwohlgefälliges zu 
tum. 


So erging es dem befannten Evangeli- 
ten Moody. Als Süngling fam er nad) 
Chicago, um dort jein Brot zu verdienen. 
In jener großen Stadt ging er einfam, mit 





WMennonitifche Bundfihan 


einem von Heimweh erfüllten Herzen durch 
die Straßen. Ein alter, gläubiger Mann 
redete den traurigen Süngling an. Nachdem 
diejer ihm jeine Gejchichte erzählt hatte, leg- 
te der Greis jeine Hand auf das Haupt des 
Sünglings, ſprach ihm ermunternde Wor- 
te zu und befahl ihn dem Schuß und der 
Zeitung feines Heilandes. Das richtete 
Moody auf und erfüllte ihn mit Hoffnung. 





Trage Sorge um dein Glüd! 





Frau Beecher erzählt uns in der Biogra- 
phie ihres Mannes „Henry Ward Beecher, 
wie id ihn kannte“, von ihrem Leben in 
Brooflyn in der eriten Zeit, nachdem ihr 
Mann Pfarrer an der „Plymouth. Church“ 
getvorden war.“ 

Jeden Morgen nad) dem Frühſtück und 
dem Morgengebet pflegte ihr Mann in jein 
Arbeitszimmer in der Kirche zu gehen, das 
er ſich dort eingerichtet hatte. Frau Beecher 
erzählt, jie habe Arbeit im lleberfluß ge- 
habt, um ihre Zeit auszufüllen, aber ein 
Gefühl des Verlafjenjeins habe fie doc im- 
mer bejchlihen, wenn er aus dem Haufe 
ging, weil ihr Mann früher jein Arbeits- 
zimmer im eigenen Sauje gehabt habe und 
immer von Zeit zu Zeit mit einem Fleinen 
Wunſche zu ihr gefommen jei. 

„Mein Mann kam einmal nad) einigen 
Stunden wieder zurüd und entdedte einen 
befiimmerten Ausdrud in meinen Augen,“ 
erzählte fie. 

„Es iſt nur ein törichtes Gefühl,“ gab 
jie ihm auf feine bejorgte Frage auswei— 
chend zur Antwort, allein er beitand darauf, 
alles genau zu erfahren. 

„Sch veritehe mich jelbit nicht recht,“ jagte 
jie, „unfer ganzes Leben bier fommt mir 
jett jo jonderbar vor. Ich weiß, du wirft 
mich für recht töricht halten, aber wenn du 
in deinem Studierzimmer in der Kirche bift, 
babe ich das Gefühl, von dir getrennt zu 
fein; e8 fommt mir dann immer vor, als ob 
wir uns gezanft hätten.“ 

Mein Mann lachte von- Herzen und gab 
mir die Antivort: „Wir jind alle beide gleich 
töridht ;denn dies war genau das Gefühl, 
das auch ich hatte, und deshalb bin ich nad) 
Saufe gelaufen, um zu jehen, ob wir uns 
wirklich gezanft hätten.“ 

Er jagte, wir müßten juchen, diejes tö- 
richte Gefühl zu befäümpfen. „Und doch bin 
ich nicht ſicher, ob e8 wirklich ein kindiſches 
Gefühl it,“ fuhr er dann fort. „Unſer bei- 
der Leben und Arbeit waren bis jet jo eng 
mit einander verbunden, und fie jollen das 
auch immer bleiben.“ — Bon dieſem Au- 
genblid an war fein Trennungs-gefühl 





mehr zwifchen uns und das neue Studier- 
zimmer betrübte auch nicht mehr.“ 

„Die legten Jahre unjeres Lebens führ- 
ten uns immer nur noch näher zujammen,“ 
erzählte jie weiter. „Unfere Herzen gehör- 
ten zuſammen und das machte uns großes 
Glück aus.” — (W.) 





Gr liebte die Finiternis mehr als das Licht. 





Zum Miffionar Gobat fam einit ein mo- 
bammedaniiher Scheih, um Koran u. Bi- 
bel miteinander zu vergleihen. Er war 
tiefergriffen von den Wahrheiten der 
Schrift und erfannte die Finiternis des 
Korans. 

„Miſſionar, ich bin überwunden!“ rief 
er eines Abends nach gründlicher Ausſpra— 
che. „Was ſoll ich tun, daß ich ſelig werde?“ 

„Slaube an den Herrn Jeſum Ehri- 
tum,“ war Gobats Antwort, und tief in der 
Nacht erit trennten fie ſich, der Scheich mit 

dem Verſprechen, am nädjiten Tage zu 
weiterem Unterricht zurücdzufehren. Der 
nädjiten Tag fam, nicht aber unjer Scheich. 
wei, drei, fünf Tage gehen bin, zwei, drei, 
fünf Wochen, ja, zwei, drei Monate: da 
trifft Gobat den Scheih im Gewühl der 
Straße. 

„Wo bift du geweſen dab du nicht zu mir 
zurücgefehrt bift, wie du verſprochen?“ 

„D Miffionar, ich jpürte an jenem Abend 
dab; dein Wort mein Herz überwand. Da 
gedachte ih, dah man mid) töten würde, 
wenn ich ein Ehrift werden würde, und ich 
ſprach zu mir: Ich werde nicht eher zum 
Miffionar zurüdfehren, ala bis ſich mein 
Serz gegen die Wahrheit verhärtet hat!” 


Durchs Feuer gerettet. 

(Eine Miſſionsgeſchichte aus China.) 

Sie iſt ein runzliches, altes, heimatlojes 
Weibchen, Li Trao Si, arm und ohne Fa- 
milie, aber ihren Lebenszweck hat jie er- 
reicht, da8 Geheimnis des Glückes hat fie 
gefunden. Ihre ſchwarzen glänzenden Au- 
gen leuchten, als wollten fie jagen: Es it 
eine wahre Freude zu Ieben: Ihr freundli- 
ches Lächeln bezeugt die Wahrheit deſſen, 
was die Augen jagen. Ihr Eifer für den 
Glauben der Heiligen ift wunderbar. Mit 
Paulus fann fie auch jagen: „Eins aber 
tue ich. Ich vergeffe, was dahinten it, und 
ſtrecke mich zu dem, das da vornen ilt.“ 
Und ihre Aufgabe ift, jedes Jahr 60 dine- 
ſiſche Frauen zu unterrichten, jo daß fie zu 
einer jeligmahenden Erkenntnis des Herrn 
Jeſu Chriſti fommen. Dafür arbeitet fie 








Tag und Nacht, dafür betet fie ohne Un- 
terlaß. 

Es war eine traurige Erfahrung, die fie 
dazu bradıte. Bon früher Jugend auf war 
fie fih ihrer Sündhaftigfeit bewuht und 
fühlte, daß fie etwas tun müffe um vor 
Gott gerecht zu werden. Der dem Menichen- 
herzen allgemein eingepflanzte Inſtinkt, 
welcher fich iiberall zeigt, aber auf bejon- 
ders auffällige Weife in den lebhaften und 
bunten Zeremonien des aſiatiſchen Gößen- 
dienstes, trieb fie zu blindem Eifer um 
Frieden mit Gott zu ſuchen. Allein es 
war umfonit. Sie tappte gleihjam im 
Dunfeln. Ihr Gewiſſen jagte ihr, dab fie 
die Gottheit beleidigt hatte, e8 trieb fie, 
Verſöhnung mit ihr zu fuchen. Sie wußte 
aber feinen Weg zum Frieden, ald nur den 
ihrer eigenen guten Werfe. Und um nun 
der Gottheit ihren aufrichtigen Eifer zu zei— 
gen, beſchloß fie ganz ungewöhnliche Wer- 
fe zu verrichten. Eigenartig und ungewöhn- 
lid) jollten dieje guten Werfe fein, jie muß- 
ten einen Eindrud auf die Prieiter machen 
und ihr aljo zum Frieden helfen. 

Bas tat nun unfere Frau Di, um den 
Frieden mit Gott zu erlangen? Hier zeigte 
jih ihre eigenartige Gabe Menſchen zu 
beeinfluffen und zu gewinnen. Jahrelang 
ging fie in ihrer heidniſchen Unwiſſenheit 
in die Dörfer rings umber und ſammelte da 
eine Schar von 60 Frauen und madjte mit 
ihnen eine Pilgerfahrt nad) einem Götßen- 
tempel. Ihre Gaben legten fie zufammen, 
fauften dafür ein fojtbares Gejchenf und 
obferten e8 dem Götzen. Dies tat jie man- 
ches Jahr. Was aber eine joldye Tat be- 
deutet, fann man nur veritehen, wenn man 
bedenft, was für Frauen das Reiſen in 
China iſt. Viele einfahe Landleute find 
niemals weiter als fünf Meilen von ihrer 
Heimat fortgeweien. Manche fommen ihr 
Lebtag nicht aus ihrem Dorf heraus. Viele 
rauen fommen faum je aus ihrer armie- 
ligen Behaufung heraus. Das Heidentum 
mit feiner Furcht und feinem bangen Miß— 
trauen laftet auf dem Volk wie eine ſchwar⸗ 
ze Nadt. Den Ehemann nennen fie den 
„Bai-Ton“, d. h. den, welcher Beziehung 
mit der Außenwelt hat. Die Ehefrau aber 
beißt „Li-Ton,“ d. h. die, weldhe im Haufe 
bleibt. Ihr ganzer Gefichtsfreis iſt be- 
ihränft von dem Klatſch ihrer Nachbarin 
nen, der gewöhnlich nicht jehr erbaulicher 
Art iſt. 

Eine Fußreiſe von 60 Meilen iſt alio 
für eine Ehinefenfr. etwa wie für ein einfa- 
ches deutiches Bäuerlein eine Weltreije. Sie 
verläßt das elterliche Seim bei ihrer Ber- 
heiratung. Nur jelten fommt fie wieder 
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heim auf Beſuch, ımd dann maden ihre 
verfrüppelten Fühe das Fahren nötig. Und 
dies geichieht gewöhnlich, wenigſtens bis 
vor furzem allgemein und in abgelegenen 
Gegenden noch jekt auf dem Schubfarren. 
Natürlich muß dann ein Mann aus der 
Yamilie bei ihr fein. Trotz all diejer 
Schwierigfeiten und Sinderniffe num, war 
es diefer Frau Li gelungen, jahrelang alle 
ſechs Monate einen Zug von 60 Frauen 
aus den umliegenden Dörfern mit ihren 
fleinen, verfrüppelten Füßen nad) dem hei- 
ligen ®allfahrtsort zu führen. Mühfam 
wanderten fie zufammen nad) dem heiligen 
Berg, mühſam frodhen fie miteinander auf 
ihren Knieen in den Tempel hinein, jede 
brennenden Weihrauch in der Sand tra- 
gend. Wieder und immer wieder warfen 
fie fih auf den Falten Erdboden nieder und 
beteten den häßlichen Teufelgötzen an. Und 
wenn fie fi) die Stirnen auf dem Erdboden 
ſchwarz und blau geichlagen hatten, krochen 
fie auf allen Vieren rückwärts zum Tem- 
pel hinaus. Dabei hielten fie aber ihre Au- 
gen feit auf die Götzenbilder gerichtet, bis 
deren häßliche Form durch das offene Tor 
den Pilgern nicht mehr fihtbar war. Sol- 
ches waren ihre „guten Werke.“ Bom Fa- 
ten geſchwächt, die Füße von der langen 
Reife müde und mund, waren fie in der 
Tat „mühfelig und beladen,“ und ihr gan- 
3e8 Serz fand nur wenig Troit und Frie- 
den. 

Da fam ein Jahr, wo Frau Zi in ganz 
befondere Befiimernis um ihren Seelen- 
frieden fam. Schon ganz früh traf fie die 
Vorkehrungen zur Pilgerfahrt. Als die 
Zeit beran fam ihre Pilgerihar zum Feſt 
binaufzuführen, befand ſie ſich in einer fie 
berhaften Erregung. An dem zum Auf- 
bruch feitgefeßten Tage wurde fie von hef 
tigem Fieber ergriffen. Sie brachte die 
Wallfahrtstage daheim im Delirium zu. 
Immer und immer wieder jammerte jie in 
ihrem fieberiihen Zuſtande: O Geiſt des 
Himmels und der Erde, Licht, Licht, Licht! 

Nach und nad) wurde fie wieder beſſer. 
Als fie ſich weit genug erholt hatte, machte 
man ihr die Mitteilung, dab ihre Schar 
von 60 Frauen, jowie etwa 200 andere 
Anbeter, an dem hohen Feittage im Tem: 
pel lebendig verbrannt jeien. 

lieber dem Tempel befand ſich nämlich 
noch ein kleiner Oberbau, der im Winter 
mit Stroh umd anderem Brennitoff ange- 
füllt war, der von den Prieitern gebraucht 
wurde. An diefem Feit mım hatte ſich einer 
der Prieiter, wegen dem Gedränge und um 
den Götzendienſt noch eindruchsvoller zu 
machen, auf dieſen Oberbau begeben und 


11. Auguſt 


gröhlte dort der Menge ſeine Gebete vor, 
während ein anderer neben ihm die Trom— 
mel dazu ſchlug. Jedes Mal wenn die 
Trommel das Zeichen gab, warf ſich das 
Volk im Tempel anbetend auf den Erdbo— 
den. Da ſtieß aus Verſehen einer der Prie— 
ſter einen brennenden Weihrauchſtock um, 
und im Nu war alles in Flammen. Schred- 
li war es, die armen Opfer oben zu jehen, 
die zuerit von den züngelnden Flammen 
erreicht wurden. Alles drängte in der größ- 
ten Aufregung nad) den Türen, doch dieje 
öffnete nad) innen, wurden gleich durch die 
beitürzten Menichen verrammelt, und an 
ein Entfommen war nicht mehr zu denken. 
Auf ſchreckliche Weiſe famen alle um. Wie 
hohnlachend tanzten die papiernen Göten- 
bilder, Figuren von Draden und Dämo- 
nen, in die Flammen hinein, während die 
armen Opfer rettungslos verloren waren. 
Der Schred, die Aufregung, das entiekli- 
che Geheul der armen Opfer jpottet aller 
Beſchreibung. Auf die eifrige Gößendiene- 
rin, Frau Zi, madte die Ereignis aber 
den tiefiten Eindrud. Im Inneriten wur— 
de fie davon erjchüttert. Durch ein Mit- 
glied ihrer Familie hatte jie jchon vor ih- 
rer Krankheit etwas von Jeſus, dem Hei- 
land der Menſchen, vernommen. Entſetzt 
über das ſchreckliche Schickſal ihrer frühe— 
ren Mitpilgerinnen beſchloß jie nun mit 
ganzer Energie zu fuchen und zu forjchen 
bi8 auch fie diefen Heiland und Erlöjer ge- 
funden habe. E& war ihr Ernit auf Tod 
und Leben. Und ihr Suchen war nicht um- 
ſonſt. Sie fand, den ihre Seele juchte, und 
ihre Seele hatte Frieden. Nun iſt fie eine 
der treueiten PBibelfrauen, durchzieht zu 
Fuß die Dörfer von drei Miffionsgemein- 
den und verfündigt unermüdlich ihren Mit- 
ſchweſtern den Heiland ihrer Seele. Mit 
jolher Erfahrung iſt es fein Wunder, dab 
fie gleich dem Apoſtel Paulus erfannte wie 
„überaus fündig“ die Sünde iſt und wie 
reich die Gnade und Barmherzigkeit Got- 
tes gegen ummwürdige Sünder. 

Die Sindhaftigfeit des Menſchen, die 
Snade und Gerechtigfeit Gottes, der Ruf 
zur Buße, find denn auch die Grundzüge 
ihrer Bermahnungen. Völlig durchdrungen 
bon dem Glauben, dab „wer den Sohn bat, 
der hat das ewige Leben, wer aber den 
Sohn Gottes nicht hat, der hat fein Leben 
in ihm“, hört fie nicht auf Tag und Nacht 
zu wirfen umd zu beten, dab andere zu der 
feligmadjenden Erfenntnis Soh— 
nes Gottes kommen möchten. Und iſt 
alſo aus der heidniſchen Götzendienerin, 
Li Trao Si, die in ihrem Götzendienſt über- 
aus eifrig umd fanatifh war, durch die 
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Gnade Gottes eine liebevolle, treue Magd 
deö Herrn geworden, die vielen ihrer 
Schweſtern im fernen China eine Führerin 
iſt zur Seligfeit. 

W. C. Laube. 





Biſt du bereit? 





Tiefe Stille lagerte über dem SKranfen- 
haus. Es war finjtere Nacht. Darinnen in 
einem der Zimmer rang eine Seele mit 
dem Tode, Schwer röchelnd waren die 
Atemzüge der jchon älteren Perſon, die eine 
Zungenentzündung an den Rand des Gra- 
bes gebracht hatte. Es war feine Hoff- 
nung mehr auf Genefung. Doch war jie 
jtill und freute fich, bis ihre Leiden vollends 
überitanden jein würden. — Tags zuvor 
hatte die pflegende Schweiter fie gefragt: 
„Haben Sie nicht3 mehr in Ordnung zu 
bringen, haben Sie niemand, dem man Ih— 
re Krankheit mitteilen joll?* Und die Ant- 
wort hatte gelautet: „Nein.“ — eder- 
mann bielt jie für ein alleinjtehendes, ar- 
mes Geſchöpf, dem e8 gut ging, wenn e3 
der Herr heimnahm. — Aud) dieje legte 
Nacht wurde unter viel Seufzen und Not 
überjtanden, das Bemwußtjein ſchwand im- 
mer mehr, und am anderen Tag haudıte 
die Kranke nad) ſchwerem Todesfampf ihr 
Leben aus. — Soviel Menſchen jehen fonn- 
ten, jtarb jie im Glauben an ihren Gott 
und Heiland, und man hätte von ihr ja- 
gen fönnen: Wer jo jtirbt, der jtirbt wohl. 

Aber es fam ein Nachſpiel. Einige 
Stunden nad) dem Tode fam eine Tochter 
der Berjtorbenen und war untröſtlich, die 
Mutter nit mehr am Leben zu treffen. 
Da jtellte fich heraus, dab diejelbe mit ih- 
rer Tochter und deren Mann in Unfrieden 
gelebt und ſich auch nicht ausgejöhnt hatte, 
als die Tochter ji dem Guten zuwandte, 
ja, dab fie einige Tage vor ihrem Tode, 
als eine Befannte fie fragte, ob ihre Toch— 
ter fie nicht bejuchen dürfe, entidhieden ab- 
gelehnt hatte. Nun war die Tochter jelbit 
gefommen, e8 nochmals zu verjuchen, der 
Mutter Liebe und Vergebung zu erlangen, 
aber zu jpät. — 

Mid hat dies Sterben mit allem, was 
drum und dran hing, tief erfchüttert. Nicht 
dab ich die Tote richten wollte, gewiß nicht. 
Sie jteht vor einem anderen Richter. Er 
möge ihrer Seele gnädig fein! Wir Men- 
ſchen jehen ja nicht, was der Herr noch in 
den legten Stunden des Leidens in einer 
Seele wirken fann. Aber es iſt für uns doc 
ein furdhtbarer Ernit, den Schritt in die 
Ewigkeit zu tun, ohne unfere Sachen mit 
Gott und den Menſchen in Ordnung ge- 
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bracht zu haben. Ich möchte wirklich nicht 
ſo vor meinen Gott treten. Und du, lieber 
Leſer? 

Ich denke, wir wollen uns alle fragen: 
ſind wir bereit, dem Ruf unſeres Herrn zu 
folgen, wenn er uns aus dieſer Zeit in die 
Ewigkeit verſetzen will? Müſſen wir bei 
dieſem Gedanken nicht erſchrecken, weil in 
einem verborgenen Winkel des Herzens 
etwas ſteckt, das vor dem heiligen Flam— 
menauge Gottes nicht ſo verſteckt gehalten, 
die Menſchen, auch Chriſten, ſcheuen ſich 
oft gar nicht, es offen auszuſprechen: „Daß 
ic) mich mit dem oder jenem Menſchen ver- 
jöhne, oder gar ihm zuerſt die Hand zur 
Vergebung reiche, fann man nicht von mir 
verlangen ; die haben mid) zu tief gefränft.“ 
Aber Gott wird einst nicht danach fragen, 
wie tief wir gefränft worden find, jondern 
e8 fommt darauf an ob wir zur Vergebung 
bereit find in allen Fällen, und zwar, wie 
der Heiland ausdrücklich verlangt, von 
Herzen. 

Sejus redet jo ernit und ungzweideutig 
von diefen Dingen. Gleich im Anfang der 
Bergpredigt Matth. 5, 23—26 jtellt er uns 
die große Wichtigkeit vor Augen, dab wir 
uns mit unferem Bruder, unjerer Schiwe- 
iter verjöhnen, jolange wir noch unterwegs 
jind ins himmlische Vaterland, weil unjere 
ungeordneten Sachen alle ins Gericht fom- 
men. Und wie es in diefem Gericht den 
unvderjöhnlichen Seelen geht, das zeigt uns 
das Gleihnis vom großen Schuldner, 
Matth. 18, wahrhaftig deutlich genug. Be- 
trachten wir aber die fünfte Bitte des Va— 
terunjers im Licht diejes Gleichniffes, müſ⸗ 
jen wir ums dann nicht fürdhten, dieje Bit- 
te in den Mund zu nehmen, wenn das Ber 
hältnis zu unſern Schuldnern nicht im rei- 
nen ilt, wenn irgendwo Berjtimmung, Ber- 
bitterung herrſcht, wo Liebe und Frieden 
berriden jollten? Es iſt ein tiefernites 
Wort, das ein treuer Zeuge Jeſu Chriſti 
kürzlich ausſprach: „Man fann die fünfte 
Bitte auch im Dunfel beten; die Vergebung 
Gottes will man wohl, aber man will nidjt 
denfen an den ımd die, denen man jelbit 
vergeben ſoll.“ — Sa, das iſt's, man 
ichließt die Augen vor der Forderung des 
Serrn oder Sieht einfach darüber hinweg. 
Aber es fommt ein Tag, da fann man die 
Augen nicht mehr davor jchließen, da ift 
alles Mar und entdedt vor unferen und der 
ganzen Welt Augen, der Tag, von dem es 
beißt, daß die Toten werden jtehen vor Gott 
und Bücher werden aufgetan, und die To- 
ten werden gerichtet nad) der Schrift in den 
Büchern nad) ihren Werfen. Da iſt's dann 
zu jpät zum Ordnen. Deshalb tu's gleich, 
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tu's heute! Oder willjt du warten bis mor- 
gen, bis ſich eine geſchickte Gelegenheit dazu 
findet, bi$ der Andere dir entgegenfommt? 
Schieb's nicht auf! Du weißt nicht, ob du 
morgen nod Zeit haft. Es fönnte dir ge- 
hen. wie dem reichen Kornbauern, der noch 
mit vielen Jahren rechnete und zu dem der 
Serr jprah: Du Narr, heute nacht! — 
Und wenn die Gelegenheit, auf die du war- 
teſt, ausbleibt, wenn dein Widerfadher dir 
nicht zuerjt die Hand nicht reicht, weil er 
vielleicht fälſchlicherweiſe das Unrecht allein 
auf deiner Seite ſucht, willit du deshalb 
nicht nachgeben und den Handel lieber in 
die Ewigfeit mitnehmen? — 

O, es iſt nicht leicht, ji) unter andere 
binunterzuitellen und demütig und Hein 
um Berzeihung zu bitten, e8 iſt auch nicht 
leicht, eine Kränfung wirklich zu vergeben 
und zu vergeffen, es koſtet immer ein Ster- 
ben ımferer alten Natur. Aber das ijt für 
den von Gott uns gepflanzten neuen Men. 
ſchen ſehr gejund. Wenn der alte jtirbt, 
befommt der neue mehr Raum zur Ent- 
faltung. Und das iſt das Ziel Gottes mit 
uns: den neuen Menſchen, jein Bild in uns 
zur Ausgeitaltung und zur Vollendung zu 
bringen. ®ir wollen aufräumen mit allem, 
was dieſem großen, herrlichen Ziel Gottes 
mit uns bindernd im Wege jteht! Und ilt 
es gleich ſchwer, ilt e8 doch nicht unmög- 
ih, denn der Herr jelbit jteht ung zur Sei- 
ie mit feiner Kraft und Hilfe. Er tut das 
Seine, laßt uns das Unſere tun, damit 
mir allezeit bereit feien, feinem Ruf zu fol- 
gen, und uns fein Wort gelte, das er ange- 
fihts jeiner Wiederkunft ſprach: „Sehet 
auf und erhebet eure Häupter, darum daß 
ji) eure Erlöfung nahet!” 


—(Ehrijtenbote.) 





Vom Arien. 





Wenn wir auf der Zandfarte den Stand 
der Kriegslage auf dem öftlichen Kriegs- 
ihauplaße vergleidhen, wie er war Anfang 
Mai und wie er heute ijt, müffen wir ftau- 
nen über die gewaltigen Erfolge, melde 
den verblindeten deutſch⸗öſtreichiſchen Hee- 
ren in verhältnismäßig kurzer Zeit beſchie⸗ 
den waren. Dem Durdbrud am Dunajec 
folgte Sieg auf Sieg, die in raſcher Folge 
zur Wiedereinnahme Praemysls und Lem- 
bergs führten. Die Siegesbeute beiteht für 
die Monate Mai und Juni in 500000 Ge- 
fangenen, 370 Gejchüßen, über 1000 Ma- 
ichinengewehren, einer großen Menge Mu- 
nition ete. Heute find die Ruffen auch aus 
ihren jtarfen Stellungen am Dnijefter ge- 





worfen und es ijt nur ein Kleiner Teil Gali- 
ziens der von ihnen nod) bejegt ift. In Ruf- 
ſiſch-Polen find die Unjeren weit vorgerüdt, 
wohl mit dem Ziele Warſchau. Da Hinden- 
burg ſchon lange in der Nähe Warſchau's 
steht, jo fürchten die Ruſſen ſicher nicht mit 
Unrecht für dieje Feitung, deren Eroberung, 
fo wie die Lage heute ift, den Feldzug ent- 
icheiden dürfte. Wir dürfen uns deshalb 
nicht wundern, wenn die Ruffen alles ein- 
jeßen und fich verzweifelt wehren, um den 
weiteren Vormarſch der Verbündeten auf- 
zuhalten. Soviel den jüngiten Berichten 
zu entnehmen ift, find fie (die Ruſſen) in 
Süd-Polen in der Nähe von Krasnik zum 
Gegenangriff übergegangen, während die 
Unjeren jich jeit einigen Tagen an der gan- 
zen Ditfront mehr in der Abwehr verhalten. 
Das wird aber, wohl nicht lange jo bleiben ; 
jedenfalls dürfen wir der weiteren Entiwid- 
lung auf dem öftlichen Kriegsſchauplatz ru- 
big entgegenjehen. Im Innern Rußlands 
gärt es bedenklich und da müſſen, wie das 
in Rußland üblich ift, die armen Juden als 
Blitableiter dienen. Sie werden nun wie- 
der an vielen Orten verjagt, verfolgt und 
getötet. In Moskau ift es zur Plünderung 
deuticher Läden gefommen, aus „Berjehen“ 
wurden dabei aber noch mehr Läden bon 
Engländern, Franzojen ufw. ausgeraubt. 
Aber nicht nur die Nuffen, fondern aud) 
Engländern, Yranzojen und Staliener ha- 
ben ſich ſchon bemüht, ihre kulturelle Ueber— 
legenheit durch derartige Ausſchreitungen 
zu beweijen. Dagegen bleiben Ausländer 
bei uns rüdjtändigen „Barbaren“ unbe- 
helligt, ihr Eigentum ift geſchützt; viel we— 
niger dab e8 in Deutjchland oder Deiter- 
reich, oder auch in der Türkei zu ſolch ab- 
ſcheulichen Exeſſen gekommen wäre. Merf- 
würdige Kulturträger unſere Gegner! 

Im Weſten iſt nun die Offenſive unſe— 
rer Feinde ziemlich erlahmt, dagegen ha— 
ben unſere Truppen beſonders in den Ar— 
gonnen und im Prieſterwalde bedeutende 
Erfolge errungen. In Frankreich ſcheint die 
Stimmung ziemlich gedrückt. Die Enttäu— 
ſchungen ſind eben auch zu groß. Die ruſ— 
ſiſche Dampfwalze ſollte ſchon längſt in Ber— 
lin ſein, in Deutſchland ſollte die Hungers— 
not ſpäteſtens Ende Juni mit aller Gewalt 
ausbrechen und die große Offenſive hätte 
ſchon längt die Deutſchen aus Frankreich 
hinauswerfen ſollen. Alle dieſe ſicher pro- 
phezeiten Ereigniſſe ſind ausgeblieben, ja 
die ruſſiſche Dampfwalze hat ganz energiſch 
die Richtung nach Oſten genommen. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze 
bat am 5. Juli die erſte große Schlacht ſtatt⸗ 
gefunden, fie endete mit einer blutigen Nie- 
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derlage der Italiener. Italiens Treubrud) 
bringt jet ſchon bittere Früchte für das 
Land, zumal jeine neuen Bundesgenofien 
Serbien und Montenegro ohne viel nad) 
Italiens Wünſchen zu fragen, in Albanien 
zugreifen und Gebiete bejegen, die Italien 
für jid) beanſprucht. Der jchleppende Ber- 
lauf, den die Zeichnungen für die italieni- 
ſche Nationalanleihe nehmen, ift auch eine 
bittere Bille für die Kriegsmadjer. Gründe 
genug den anfängliden Kriegsbrud zu 
dämpfen. 

An den Dardanellen ift e8 wieder zu 
ichweren Kämpfen gefommen, die aber das 
gleiche Nejultat hatten wie jeither. Schtwe- 
re Berlujte der Engländer und Franzojen 
ohne dab fie einen Erfolg erreicht hätten. 
Daß die Italiener e8 unter ſolchen Umjtän- 
den mit ihrer Hilfe nicht jehr eilig haben, 
iſt begreiflih. In England und befonders 
in Frankreich verwünſcht man vielfach das 
ganze Unternehmen. Weberhaupt madıt 
ich unter den Vierverbandsmädhten eine ge- 
wiſſe gegenjeitige Verſtimmung bemerfbar. 
Frankreich und England find mit den „Er- 
folgen” des ruffiihen Bundesbruders jehr 
unzufrieden; Rußland dagegen behauptet, 
es müſſe die Hauptlaft des Krieges tragen 
und feine Partner hätten an der Wejtfront 
mit ihrer Offenſive ganz anders einfegen 
müffen. Aber troß alledem wollen unjere 
Feinde vom Frieden nod) nichts willen, der 
gemeinjfame Hab hält jie vorläufig noch zu- 
jammen. 

In Sachen der „Zufitania”“ ift nunmehr 
die deutjche Antwortnote an Amerifa über- 
reiht worden. Wie zu erwarten, wahrt 
Deutichland bei aller Höflichkeit und wei— 
tem Entgegenfommen doch feinen Stand- 
punft. In der Note wird betont, dab der 
Kommandant des deutjchen Unterjeebootes 
nicht anders handeln fonnte als er gehan- 
delt hat, dab für amerifanifche Bürger fei- 
ne zwingende Notwendigfeit vorliegt, in 
Kriegszeiten auf Schiffen unter feindlicher 
Flagge nad) Europa zu reifen und daß 
Deutichland insbefondere nicht zugeben 
fann, dab ein feindlihes Schiff ſchon da- 
durch geichirgt fei, da Amerikaner an Bord 
ſeien. Im Uebrigen macht die Note mehre- 
re Vorſchläge, wodurch der Paſſagier-Ver— 
kehr zwiſchen Amerika und England mehr 
als ſeither geſichert werden könnte, dazu 
bedarf es aber auch des Entgegenkommens 
ſeitens dieſer Staaten. 

Mit Dank gegen Gott ſchließen wir auch 
unſern heutigen Rückblick, Er möge in Gna- 
den weiterhelfen. Ihm wollen wir ver- 
trauen und gläubig feithalten: der erjehnte 
Friede fommt, wenn Er e8 in Seiner Weis- 
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beit für gut findet. Unfere Aufgabe ijt 

Treue zu beweijen im Glauben, in der Ar- 

beit, in Bitte, Gebet und Fürbitte. 9. 
Gem. Blatt. 





Schutz der Pferde und Rinder gegen 
Fliegen. 





Pferde und Rinder haben im Sommer 
unter Umſtänden ſchwer unter der Beläfti- 
gung durd liegen, Bremjen und Mücden 
zu leiden. Die Fortwährende Beunruhi- 
gung der ſie. dadurch ausgejegt find, beein- 
trächtigt ihren Nährzujtand und ihre Xei- 
tungen in hohem Maße, die Mildhproduf- 
tion der Kühe kann unter Fliegenplage 
ganz erhebliche Einbuße erleiden. Es liegt 
daher im wirthſchaftlichen Intereſſe, die 
Nugthiere nad) Möglichkeit vor der Beläfti- 
gung durd Fliegen zu ſchützen. 

Die Mabnahmen die in Betracht fom- 
men, jind verjchiedener Art, je nachdem es 
ſich darum Handelt, die liegen in den 
Stallungen zu vernichten oder jie auf der 
Weide oder bei der Arbeit von den Tieren 
fernzuhalten. 

Ein bewährtes Mittel gegen die Fliegen- 
plage in den Ställen bejteht in wiederhol- 
ten Kalkanſtrichen der Wände und Dede der 
Ställe. Es muß friſche Kalkmilch benugt 
werden und der Anſtrich geht unter Benu- 
gung einer Drudiprühpumpe jchnell und 
einfach vwonjtatten. In der Kalkmilch ijt 
Alaun zu verwenden, man löjt diefen in 
Waſſer auf und jegt die Löjung der Kalf- 
farbe zu. Das Verhältnis ijt ein Pfund 
Alaun auf zwei Gallonen Kalktmild. 

Die Wirfung des Mlauns auf die Ver- 
nichtung der Fliegen erflärt ſich folgender- 
maßen: Die Fliegen jondern an ihren Fü- 
ben einen flebrigen Stoff ab, mit deilen 
Hilfe fie zum Beifpiel an den Feniterjchei- 
ben entlang zu laufen vermögen. Da Alaun 
austrodnende Eigenſchaft befitt, jo ſaugt 
ein folder Anjtrich die Flebrige Maſſe aus 
dem Fliegenförper in größeren Mengen auf 
als diejer ihn hervorzubringen vermag. 
Mithin gehen Fliegen, die auf dem Alaun 
enthaltenden Anjtrid; an den Wänden und 
Deden friechen und figen, bald ein. 

Zweckmäßig iſt auch die Benußung don 
Fliegenleim in den Ställen. Man ummil- 
felt die oberen Hälften von Ständern und 
Dedfenträgern mit Zeitungspapier, heftet 
ſolches auch wohl an den oberen Teil der 
Wände und beitreicht es mit der Klebmi—⸗ 
Ihung. Zwei Teile Kolophonium, ein Teil 
Terpentinöl und ein Teil Leinöl zujam- 
mengeſchmolzen, geben einen guten Flie- 
genleim, befonder8 noch wenn man auf 
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etwa drei Pfund dieſes Leimes ein Pfund 
Sirup als Lockſpeiſe hinzugibt. Es laſſen 
ſich große Mengen Fliegen dadurch vernid)- 
ten, wenn man überhaupt das Klebpapier 
öfter erneuert. 

Eine Hauptſache aber wird es ſein, der 
Vermehrung der Fliegen in und um den 
Ställen entgegen zu arbeiten und ihren Zu- 
zug zu verhinderh. Der Dünger muß im- 
mer prompt aus dem Stalle geihafft und 
dieſer gut reinlic gehalten werden, der 
Düngerhaufen joll nicht unmittelbar am 
Stalle liegen ſondern ſich in einiger Ent- 
fernung befinden und am beiten an einer 
durch Bäume oder in anderer Weije be- 
ihatteten Stalle. Wenn die Hühner Zu- 
tritt zum Düngerhaufen haben, vertilgen 
jie eine Menge Fliegenlamwen und fie tun 
ihnen gut. Wer ſich die Mühe maden will, 
fann aud) öfter um den Rand des Dünger- 
baufens, two die Fliegen bejonders ihre Ei— 
er ablegen, etwas Borarpulver ausjtreu- 
en und dann mit Waſſer beiprengen, wo— 
durch die Fliegeneier getötet werden. 

Während man bei der Bertilgung der 
fliegen in den Ställen nur folde Mittel 
benutzen joll, die feine jtarf riechenden oder 
gar jtinfenden Stoffe enthalten, muß man 
bei den für die weidenden und arbeitenden 
Tiere bejtimmten Mitteln vor allem darauf 

achten, dab fie frei von gejundheitsichäd- 
lien Beitandteilen find. Da ſich die Tie- 
re gern beleden, müſſen die Mittel ungif- 
tig jein und dürfen auch ſelbſt bei wieder- 
holter Anwendung keine Sautentzünd: 
gen hervorrufen. Dagegen wird man bei 
den im Freien an den Thieren zu benußen- 
den Mitteln, die ja nur zur Abwehr der 
liegen dienen fjollen, mehr oder weniger 
Itarfe Gerüche mit in den Kauf nehmen 
müſſen, da diefe Mittel Hauptfächlich durch 
den ihnen anhaftenden, die Injeften ver- 
iheuchenden Geruch wirken jollen. 

Ein recht wirffames Mittel zur Wbhal- 
tung der Fliegen von den Tieren ijt ein 
Ertraft aus Walnußblättern; zerſchnittene 
grüne Blätter in Effig gefodht und damit 
die am meilten den liegen ausgejegten 
Stellen an den Tieren gewaſchen. Eine 
einmalige Waſchung ſchützt Tängere Zeit, 
wohl vier bis fünf Tage. Ebenjo gut oder 
noch wirfjamer ijt eine Abkochung der grü- 
nen Walnußſchalen in Waffer, etwa eine 
Handvoll Schalen auf ein Quart Waffer. 

Leider nur mwırd man Walnußblätter 
oder Schalen in den wenigiten Fällen zur 
Verfügung haben, und da ift dann reines 
Petroleum ſchließlich ebenſo wirkſam die 
Fliegen abzuhalten und hält ebenſo vor 
als irgend eines der im Markt angezeigten 
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und verkäuflichen Fliegen-Abwehrmittel. 
Es wird mittels einer Sprühpumpe fein 
über die Tiere verteilt, muß aber ſpäteſtens 
jeden zweiten Tag wiederholt werden. Eine 
von Verſuchsſtationen empfohlene Mi— 
ſchung, mit der die Tiere ebenfalls alle zwei 
bis drei Tage in derſelben Weiſe zu be— 
ſprühen ſind, iſt die folgende: 2 Quart 
„Fiſh Dil, 1 Quart „Keroſene“, 1 Pint 
„Crude Carbolie Acid“, 10 Unzen „Dil 
Zar und 1 Unze „Dil Pennyroyal“. 

Zum Schuß der Arbeitspferde gegen die 
Beläftigung dur” Bremjen und andere 
liegen empfiehlt ſich bejonders eine Lö— 
jung von Stinfafant (Aſa foetida) in Al- 
fohol, womit die den Stichen der Inſekten 
am meiſten ausgejegten Stellen der Haut 
mit einem Schwamm beitrichen werden, u. 
außerdem ijt die Benußung von Yliegen- 
negen zu empfehlen, die fich bei der Be- 
mwegung bin und ber jdhieben und dadurd) 
die Fliegen verhindern ſich feitzujegen. 

Wenn aud; alle die angegebenen Mittel 
nit von jehr nadhaltiger Wirkung jind 
(und das jind die im Handel angebotenen 
Mittel ebenfalls nicht), jo bringen fie den 
Zieren bei häufiger Anwendung doch Er- 
leichterungen, und unter Umjtänden wird 
die Fliegenplage während des Sommers 
zeitweije jo groß, dab etwas dagegen un- 
ternommen werden muß, wenn nicht große 
Nachteile daraus entitehen jollen. 

—Haußfreund. 


Aus der Kinderſtube. 

P. Rofegger erzählt in jeinem Bude: 
„Mein Weltleben“ folgende anmutige Rin- 
dergeſchichte: 

„Weber Kinder, die heranwadjien, weiß 
man nichts mehr zu berichten, fie jind wie 





. andere auch — fie jind Leute geworden. 


Das Rind aber in feinen eriten Jahren, das 
it noch ein Charakter, möchte ich jagen. 
Wenigſtens iſt e8 einheitlich, weil es nod) 
feinen jener Zwieipalte fennt, die jpäter 
den Charkter jpalten, weil es noch einfache, 
wahre Natur ijt. Reine Naturmenſchen find 
wahrhaftig, jie fönnen nicht lügen, denn es 
ift ganz widernatürlidh, etwas anderes zu 
jagen, ald man weiß, anderes gu jcheinen, 
als man iſt. Wenn ein Kind nicht an andern 
die Züge jähe, von jelbit würde es nicht 
jobald daruf fommen, zu lügen. Ic Fen- 
ne Rinder, die mit 4 bis 5 Jahren heftige 
Wahrheitsfanatifer find, immer in der 


größten Angſt leben, ob jie wohl ja immer 
die fnappe Wahrheit jagen, ein Zeichen, 
daß fie von der Lüge ſchon willen, und dab 
man ihnen die Züge bereits als etwas Ab- 
ſcheuliches Hingeftellt hat. Gewiß oft jehr 


überflüffig. An mancher Sünde ginge der 
junge Menſch vorüber, wenn fie nicht geru- 
fen würde, gleihfam ind Leben gerufen, 
um fie dann mit allergrößter Mühe des 
Erzieher wieder zu töten. 

Da fällt mir unfer fünfjähriges Mädel 
ein, das ift ein ganzer Mann. 

„Willſt du heute ruhig Schlafen, wenn ich 
did) ins Bett gelegt haben werde?“ fragt 
die Mutter. — „Wollen tu’ ich wohl,“ jagt 
die Kleine. — „Wirft du mir das verſpre⸗ 
hen?“ — „Ganz verfpredhen fann ich's 
nicht. Wenn ein Krug auf den Boden fällt, 
fann ich nicht Schlafen.” — „Rind, es fällt 
ja feiner auf den Boden” — „Wenn mid 
eine liege beißt, kann ich auch nicht ſchla— 
fen. Wollen tu' ich ſchon, aber ich weiß 
nicht gewiß, ob ih kann.“ — ‚Wirſt du 
aber ruhig ſein und nicht ſchwatzen?“ 

Da ſchweigt die kleine Martha. Wach im 
Bett liegen und nicht ſchwatzen dürfen — 
das iſt ſehr Hart. Am Morgen das erſte 
Wort, das im Hauſe geſprochen wird: 
„Mutter, biſt ſchon wach? Haben die En- 
gel auch Strümpfe an? Sind heute die 
Kirſchen ſchon reif? Warum find die Wol- 
fen? Damit e8 regnen fann? Aber es joll 
ja nicht regnen. Werden die Schneden aud) 
naß, wenn e8 regnet?” So geht e8 fort den 
ganzen Tag. — Kleine geiftige Arbeit ift jo 
ſchwer, als einem Rinde alle Fragen, wenn 
auch bloß einfach, zu beantworten. Ber- 
ſucht e8 nur einmal, ihr werdet bald je- 
ben, daß euer Verſtand und Wiſſen gerade 
ausreicht für Erwachſene, daß e8 aber ganz 
unzulänglic ift bei Kindern. — Nun das 
zwölf- und vierzehnitündige Frage- und 
Antwortipiel joll im Bettchen fein Ende 
finden. Und weil die Mutter ſehr darauf 
dringt, jo verjpricht e8 endlich das Dirndel, 
ed wolle ruhig fein, ganz ruhig. Und fie 
hält Wort. Wenn fie e8 einmal verjpro- 
chen bat, dann bleibt es dabei, ein Wort, 
ein Mädel! — Was e8 aber der Kleinen 
fir Anstrengung foftet, das wird nicht er- 
wogen. Die Augenlider preßt fie aufein- 
ander, es hilft nichts, fie fann nicht jchla- 
fen. Den kleinen roten Mund hält fie zu 
mit beiden Händchen, die fie darauf über- 
einander legt, denn fie will jagen, daß fie 
nicht ſchlafen kann, fie will fragen, ob der 
Krug gewiß nicht zu Boden fallen wird 
oder ob auf dem Jahrmarkte auch Tebendi- 
ge Nilpferde zu haben find. Und fie darf 
nidyt und darf nicht, denn fie hat e8 ver- 
ſprochen, nicht mehr zu ſchwatzen. — Plöß- 
lich ift alle Not zu Ende, fie braudt die 
Lider nicht mehr einzupreffen, den Mund 
nicht mehr zuzuhalten — fie liegt im fü- 
ben heiligen Kindesſchlummer.“ m. 
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Cditorielles. 





— In der legten Nummer erſchien zum 
zweitenmal die Bekanntmachung des Pro- 
gramms der 51. Xehrerfonferenz, welche 
am 25. Auguſt diefes Jahres in Tabor 
College, Hillsboro, Kanſas, ftattfinden joll. 
Aus Verjehen, war dieje jedoch zuweit nad) 
dem Hinterteil des Blattes gerückt worden, 
daß wir fait fürchten, nicht alle Leſer möd)- 
ten fie gelejen haben. Wir bitten daher, 
noch einmal die 16. Seite der 32. Num- 
mer durchzujehen. 

— „Herr, ich warte auf dein Heil!“ rief 
der alte Nafob aus, als er vor jeinem En- 
de, jeine Söhne fegnete; und wie oft mö 
gen nad) ihm israelitifche Väter jterbend 
mit Schnjucht nad) dem verheißenen Er- 
löſer ausgejchaut haben, und haben die Er- 
füllung der Verheißung nicht gejehen. Doc) 
endlid; ging fie in Erfüllung: der Heiland 
fam. Und jo wie jene Verheißung budyitäb- 
lich in Erfüllung gegangen it troßdem die 
alten Bäter, einer nach dem andern, aus 
diejer Welt jcheiden mußten ohne e8 erlebt 
zu haben, jo wird auch die andere Verhei 
Bung, dab Jeſus wiederfommen wird, wie 
feine Jünger ihn einſt ſahen auffahren, in 
Erfüllung gehen, obgleich wir noch warten 
müſſen, wie ja aud) jeine Jünger jeine Wie— 
derfumft nicht erlebt haben, mas jie wohl 
als ſicher vorausgejegt hatten. 





— Das Sonntagſchulwerk der Menno- 
nitengemeinde bier am Orte geht jtetig vo- 
ran. Außer an den Sonntagvormittagen in 
der Kirche, wo ſich hauptſächlich Mennoni- 


Mennonitifche Rundſchau 


ten und deren Rinder an dem Sonntag- 
ſchulunterricht beteiligen, wird joldyer Un— 
territ an den Sonntagnadmittagen von 
Sliedern der Kirche in mehreren Schulen 
in der Umgebung von Scottdale erteilt, wo 
aber die Mehrzahl der Beſucher aus Nicht- 
mennoniten beiteht. Es iſt erfreulich zu 
ſehen, wie jie aufmerfjam der Beiprehung 
folgen und fich jelbjt daran beteiligen. Es 
gibt noch immer jolche, die ein Verlangen 
haben, mit Gleidhgelinnten zuſammenzu— 
fommen, um Gottes Wort zu lejen und fich 
danüber zu unterhalten. Wenn ihnen von 
der eigenen Kirche diefe Gelegenheit nicht 
geaeben wird und fie ſelbſt nicht jtarf ge- 
nug jmd, ſich aufzuraffen, um ſich dieſe Ge- 
legenheit zu jchaffen, ergreifen fie gern die 
Sand, die ji ihnen in diefer Beziehung 
hilfreich entgegenjtredt. 





— Ein Schreiber behauptet: „Um den 
Tod iſt's immer etwas Geheimnisvolles, 
aber nie jo jehr, al wenn Kindheit und Ju— 
gend davon betroffen werden.“ und doch 
iterben die meilten Menſchen jung, lange 
ehe jie jene Grenze des menſchlichen Le— 
bens erreicht haben, welche die Bibel jekt. 
Gar manche fragen am Sarge ihrer früh 
abgeidhiedenen Lieben, warum das hat fein 
müſſen, ohne eine befriedigende Antwort zu 
finden. Nur wer es gelernt hat, durd 
Chriſtum in Gott jeinen Vater zu ſehen, 
fann ſich troß Tränen und Sammer zufrie- 
den geben, indem er weiß, daß ohne den 
Willen des Vaters fein Haar von unferm 
Saupte fällt, und dab feine Gedanken über 
uns Gedanken des Friedens find. 





- Vor einigen Jahren brach in Korea 
plötlid; eine Chriftenverfolgung aus. Nad)- 
dem die Chriſten dort lange Zeit in Ruhe 
und Frieden hatten ihres Glaubens leben 
dürfen und die Kirche bedeutend an Glie- 
derzahl gewonnen hatte, fam diefer plößli- 
he Schlag jo unerwartet und traf viele 
wnvorbereitet, daß nur wenige währen) 
der Unterdrüdung ein offenes Bekenntnis 
für Chriitum abzulegen wagten. Furcht 
vor der Verfolgung hielt jie zurüd. Man- 
che, die noch ſchwach im Glauben gewejen 
waren, zogen ſich in die Stille zurüd und 
famen nicht zum öffentlichen Gottesdienit, 
aber viele, die ſich zwar zu den Chriſten ge- 
halten hatten, jedod nie wahre Ehriiten 
geworden waren, fielen zurüd und verjuc- 
ten jogar, wahre Ehriiten zum Abfall zu 
verleiten. An Gliederzahl nahm die Ge- 
meinde Ehrijti ab, aber es war durch die 
Verfolgung ausgejhieden worden, was 
überflüflig und dem Wachstum Hinderlich 
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war. So gereichte die Verfolgung den Chri- 
ten zum Segen, was auch mit der Schrift 
ſtimmt, nämlich, daß wir durch viel Trüb- 
jal ins Reid; Gottes eingehen müſſen. 





— Bir milfen, daß ohne den Willen 
unjer8 Vaters im Himmel fein Haar von 
unjerm Haupt fällt, und doch wird uns 
mandmal bange, wenn wir in die Zukunft 
blicken und finden die Ausjicht dunkel und 
verhüllt. Es fehlt uns immer nod das 
volle Bertrauen, welches Kinder ihren Vä— 
tern entgegenzubringen pflegen. Und doch 
haben wir mehr Urſache und Grund, dem 
himmlischen Vater alles, auch unfere Zu- 
funft anheimgujtellen, denn Kinder Grund 
haben, ihrem irdiſchen Vater, auch dem be- 
jten, ihre irdifchen Sorgen zu überlaffen. 
Vielleicht liegt unſere Zaghaftigkeit auch 


darin, dß wir nicht willig find, mit dem 


208 zufrieden zu fein, welches nad) Gottes 
Rat uns bejchieden iſt. Wir möchten es jo 
machen, wie die Israeliten, welche dem Kö— 
nige Rehabeam Vorſchriften machten, nad) 
denen fie von ihm behandelt zu werden 
wünſchten. Bei ihnen mag dieje Hand 
lungsweife berechtigt geivejen fein, dod) un- 
jerm himmlischen Vater gegenüber dürfen 
wir jo nicht handeln, denn er ijt die Liebe 
und bat uns jo geliebet, daß er feinen ein- 
gebornen Sohn gab, wie jollte er uns mit 
ihm nicht alles jchenfen. Wenn er uns et- 
was verjagen oder durch dunkle Wege füh— 
ren muß, geſchieht es nur, weil es zu un— 
ſerm Heil unumgänglich notwendig iſt. 





— Vor einigen Jahren wurde auf die 
Gefahr aufmerkſam gemacht, welche der 
Chriſtenheit vonſeiten der zahlreichen Mo— 
hammedaner drohe, wenn ſich dieſe ein— 
mal alle zuſammentun ſollten, um die Chri— 
ſten, welche ſolange in der Welt am Ruder 
geweſen ſind, auszurotten. Da die Mo— 
hammedaner die Chriſten an Zahl weit 
übertreffen, ſo ſchien ein Krieg zwiſchen die— 
ſen beiden für die Chriſten von vorne her- 
ein hoffnungslos zu fein, jelbit wenn dieje 
alle zuſammenſtehen jollten al3 ein Mann. 
Dat fie zujammenitehen wiirden, falls es 
zu einem jolden Kampfe fommen jollte, 
daran zweifelten wohl die Wenigiten. Aber 
heute jehen wir etwas ganz anderes, et- 
twas, daran wohl wenige geglaubt haben 
würden, wenn man es ihnen damals ge- 
jagt Hätte: Die Chriſten haben ſich nicht 
alfeın in zwei Lager geteilt und befampfen 
ſich auf eine grauenerregende Weife, jon- 
dern fie ſchicken einander die gefürchteten 
Mohammedaner und außer diejen noch wil- 
de Heiden auf den Hals, u’ mſich gegen- 
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ſeitig deito erfolgreicher und graufamer ab- 
zuſchlachten. In einem Bericht von der Ge 
fangennahme einer größern Anzahl Solda- 
ten heißt e8: „Ein fonderbares Völkerge— 
miſch! Senegalneger, Engländer, Turfos, 
Gurfas, Franzojen, Kanadier, Zuaven. Al- 
gerier fanden ſich hier auf verhältnismä- 
Big Heinen Raum zufammen. Der Oſten 
beihert uns noch Baſchkieren, Tartaren, 
Abchaſen, Tſcheſchenzen, Mongolen. Jaku— 
ten, Lamuten und Tunguſen. Die ganze 
Welt ſpeit ihre Kulturbringer“ gegen die 
deutſchen „Barbaren“ aus, und Onkel Sam 
liefert ihnen die Waffen. Und alles im 
Namen der Humanität!“ — Was einſt der 
Herr inbezug auf die verblendeten Juden 
ſagte, daß gilt heute auch inbezug der Chri— 
ſtenheit: „Wenn du es wüßteſt, ſo würdeſt 
du auch bedenken zu dieſer deiner Zeit, was 
zu deinem Frieden dienet. Aber nun iſt es 
vor deinen Augen verborgen.“ 

— Sonntag morgen, den 8. Auguſt war 
es etwas neblig, und obgleich am Himmel 
einige Wolken ſichtbar waren, ließ es doch 
nicht darauf ſchließen, daß es bald ernſtlich 
regnen werde. Aber kurze Zeit nach den 
flüchtig gemachten Beobachtungen war ent- 
fernter Donner zu hören. Man horchte auf, 
ließ ſich deshalb aber nicht in den angefan: 
genen Vorkehrungen zur Fahrt zur Kirche 
— oder vielleicht zu einer Fahrt zu Freun- 
den außerhalb der Stadt — jtören, iſt man 
bier do daran gewöhnt, von Fleinen 
Sprühregen überrafcht zu werden. Nad) 
twieder einer vielleicht halben Stunde Frad)- 
te plößlich ein furzer aber ſcharfer Schlag, 
dem in ſchnellem Wechjel mehrere Blitze u. 
Donner folgten. Ein heftiger Regen und 
lebhafter Wind fetten ein, und bald ſchoß 
auf jeder Seite ein Heiner jchmußiger 
Strom die Straße hinab. Dies dauert aber 
nur wenige Minuten, dann jahe wieder 
alles aus wie vorher, nur dab der Boden 
[hlüpfrig war und Regentropfen an den 
Zweigen der Bäume und Sträuder hin- 
gen. Als wir dann am Nadymittage eine 
furze Strede zur Stadt hinausfuhren, 
ſtand am Wege ein Baum, deſſen fußdicker 
Stamm vollitändig jeiner Rinde entblößt 
und der Zänge nad) gejpalten war. Die 
glatt vom Stamm losgelöjte Rinde lag noch 
in breiten Streifen um denjelben herum. 
Als wir in einiger Entfernung von diejer 
Stelle in ein Haus einfehrten, erzählte man 
uns, dab der Blik am Morgen den Baum 
fo zugerichtet habe. Das erinnert ung an 
den Feigenbaum, auf dem der Herr Frucht 
fuchte, aber feine fand, worauf er den 
Baum ſchalt und derjelbe jobald verdorrete, 
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daß ſich jpäter feine Nünger verwunderten. 
Bei diejer Gelegenheit erfuhren wir auch 
von dem Tode eines jungen Mädchens 
durch Blitzſchlag. Eben hatte jie noch ne- 
ben ihrem Bruder gejtanden, und als die- 
jer ji) wenige Schritte von ihr entfernt 
hatte, jhlug der Bli nieder, tötete jie und 
betäubte den Bruder, der aber bald wieder 
zum Bewußtſein zurücdfehrte. — „Darum 
jeid auch ihr bereit“, mahnen uns joldhe 
Falle. 





— Mit der Entwidlung der Menjchen 
von niedern Stufen zu den höhern jteht 
es doc) nur auf ſchwachen Füßen. Wir je- 
ben e8 jchon in der Geſchichte Israels, daß 
es mit ihnen jtatt aufwärts zum Beſſern 
immer abwärts zum Schlechtern ging, und 
zwar jehr jchnel. Sogar an den Königen 
Ssraels, welche uns am befannteiten find, 
jehen wir den Niedergang jehr deutlich. 
David war ein Mann nad) dem Herzen 
Gottes. Er fragte fait bei jedem Unterneh- 
men vorher Gott um Nat und richtete ſich 
nad) den empfangenen Weifungen. : Wenn 
er geſündigt hatte, jehen wir ihn in tiefer 
Neue und Buhe daß Angeficht Gottes ju- 
hen. Salomo, der Sohn Dabids, war 
vom Herrn zum König bejtimmt und mad): 
te einen guten Anfang. E83 jcheint faſt, als 
werde er jeinen Vater in dieſer Hinficht 
übertreffen; er bittet nit um Dinge für 
ſich ſelbſt, aud nicht, dab feine Feinde in 
feine Sand gegeben würden, jondern um 
Meisheit, da8 Amt, welches er vom Herrn 
empfangen hatte, recht und gut verwalten 
zu fönnen. Gott war mit feiner Bitte jo 
zufrieden, daß er ihm Ddiejelbe gewährte 
und obendrein nody das hinzufügte, was 
für Salomo zwar jehr wünjchenswert war, 
um welches er aber nicht gebeten hatte. Doch 
Salomo blieb nit in diefer Stellung zu 
Gott, jondern ließ ſich verleiten, jein Herz 
zumteil den Götzen feiner heidnijchen Wei- 
ber zuzumenden. Das hatte zur Folge, 
daß Gott ihm jagen ließ, jein Reid; werde 
nicht ganz auf jeinen Sohn kommen, fon- 
dern zerteilt werden und der größere Teil 
einem andern zufallen. Rehabeam, der 
Sohn Salomos, Davids Großſohn, frag- 
te nicht den Herrn noch erbat ſich von ihm 
Rat und Weisheit, jondern, nachdem er den 
Rat der alten Männer verworfen hatte, 
wendete er ſich zu dem törichten Rat der 
Sungen und handelte zu feinem und jei- 
nes Reiches Schaden. Und wie würde e8 
mit den&hriften wenn Gott nicht immer wie- 
der neue Kräfte ſchickte, die ihnen aufbel- 
fen und fie vorantreiben? Gott jei Danf, 
der feinen Geijt gegeben hat! Fromme E€l- 
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tern Fönnen ihren Kindern viel helfen, in- 
dem fie ihnen den Weg zur Seligkeit zei- 
gen, aber dat Suchen und Ringen jelig 
zu werden, müfjen die Kinder jelbit tun, 
und wenn beide Teile aufrichtig bemüht 
find, wird Gott jiher da8 Gelingen geben. 





Ans Mennonitifchen Kreifen. 





A. S. Friejen, Steinbach, Man., jchreibt 
den 31. Juli: „Werter Editor und Leſer der 
Rundidau! Grüße euch alle mit dem 23. 
Pſalm und wünſche allen die beite Gefund- 
beit und Gottes reichen Segen! Laſſe den 
lieben Editor und alle, die an ung ſchreiben 
wollen, unjere Adrejje wiſſen. Wir wollen 
fie ändern und zwar von Steinbad, Mani- 
toba, nad) Dallas, Polk County, Oregon, 
U. S. A. Ein jeder möchte ſich das merken. 
Die Ausfiht für eine jehr gute Ernte iſt 
vorhanden. Gerjte wird ſchon gejchnitten, 
aber Weizen ijt jtellemweije noch ſehr grün. 
Es ijt möglich, dab e8 dies Jahr auf Stellen 
wieder verfrorenen Weizen gibt.” 





Jacob Eng, Yale, S. Dakota, jchreibt am 
1. Auguft: „Werter Editor und Leſer der 
Rundihau! Einen herzlichen Gruß mit 1. 
Betri 1, 18. 19 — eine Großzahlung! Ich 
hätte jhon etwas eher berichtet, aber es iſt 
ja jo viel zu tun. Nun wurde ich heute be- 
jonder8 dazu aufgemuntert, hauptſächlich 
ddurd, dab wir in leßtereit lieben Beſuch 
von Kanſas hatten, D. E. Harder u. Frau, 
Br. R. C. Hiebert und Br. F. V. Wiebe und 
Yamilie Wir hatten mehrere Berfamm- 
lungen, die der gute Gott uns zum Segen 
jegte und zur Auferbauung feines Reiches. 
Wir hatten auch etliche Bibelleſungen, ge- 
leitet von Br. Harder. Und der gute Hirte 
rief aud) etliche Sünder. Er iſt ja ge- 
fommen zu rufen die Sünder zur Buße u.f. 
w. Wir haben uns gemeinſchaftlich gefreut. 
Der Urfprung aller Freude ijt ja nur Gott. 
Auchfreuten wir uns, daß die geliebten Brü— 
der zufammen arbeiteten.“ 





Gerh. Harder ſchreibt den 5. Auguft von 
Busby, Mont.: „Ein Gruß an Editor und 
Lefer! Ganz unerwartet erhielten wir Pa- 
pier und Kouverte, um für die Rundſchau 
zu jchreiben. Wir find ja nicht rechte Kor— 
reipondenten und erfahren nicht viel Neues 
auf einer jo abgeſchloſſenen Station, doch 
wollen wir verſuchen, hin und wieder etwas 
zu berihten. Der vorige Aufſatz hat uns 
ichon drei Briefe eingebradht. — Das Wet- 
ter war bier in letzter Zeit ſchön. Wir ha- 
ben viel mehr Regen als Iettes Jahr. Wir 
find gefund und wünſchen allen dasjelbe, 
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Herzlich grüßend, verbleiben wir, G. und 
M. Harder.” (Unfere Korrejpondenten 
find jet meijtens jo in Anſpruch genom- 
men, dab wir uns im Kreife der Leſer um— 
fehen müffen, ob wir einige Brocden losbe- 
fommen fünnen. Herzlichen Danf für die 
Beilen! €.) 





3. Sriefen, Ringwood, DOfla., jchreibt: 
„Wir Holländer ſollten doch aber auch wij- 
fen, daß neben der Bartolomäus - Nacht“ 
auch jet ein Gog-Magog Krieg tobt, den 
nicht Frankreich, fjondern Preußen, ein Ho- 
benzoller, angeitiftet hat mit feinen Kriegs— 
rüftungen. — Als die Huffiten in Böhmen 
befämpft wurden, war ein Sohenzoller da- 
bei, der die Huffiten befämpfte. Während 
der Schlacht bei Auſterlitz waren die Hohen- 
zollern mit Napoleon im geheimen Bunde. 
Rußland logen fie noch tüchtig vor. Die 
Preußen jagten, fie würden Napoleon be- 
fämpfen.“ (Sicher ift e8 gut, bei der Beur- 
teilung einer Sadye fie von allen Seiten 
grimdlid zu unterfuchen, aber das muß 
dann auch geſchehen, und nicht bloß mit 
Aufitelung einer Behauptung jede andere 
Anficht niederfchlagen wollen. Bejonders 
gilt dies insbezug auf den gegenwärtigen 
Krieg; denn fogar die Gegner Deutſchlands 
neigen fich immer mehr der Anficht zu, daß 
den deutſchen Kaiſer die Schuld, den Krieg 
heraufbeſchworen zu haben, nicht trifft. Was 
die Rüftung der Deutichen betrifft, jo Fön- 
nen wir zwar nicht zugeben, daß ſolches 
hriftlich fei, aber wir können es auch nicht 
in Bezug der Rüſtung anderer Staaten. 
Wenn Deutichland in diejer Hinficht alle an- 
dern übertraf, jo lag das nicht daran, daß 
dieje andern jo viel beſſer waren als 
Deutichland, fondern, weil fie nicht die Mit- 
tel und die Energie beſaßen und vielleicht 
auch unglüdlicherweiie nicht den richtigen 
Weg eingefchlagen hatten. Die weltlichen 
Reiche ſetzen ihre Zuverſicht auf ihre Rü— 
tungen, die Chriſten dagegen auf den le— 
bendigen Gott. Der Herr verleihe uns 
Kraft, dab wir uns ala Chriſten bewähren, 
wenn die Entſcheidung an uns herantritt. 
Ed.) 





Was der Schmelz für die Zähne, iſt die 
Scheu für den Menſchen. Sit der ſchützen⸗ 
de Zahnſchmelz einmal fort, dann Hilft al- 
le8 Buben und Stodhern nichts gegen die 
Fäulnis. Wer fi) über die erfte Scheu der 
Unehrlichfeit wegſetzt, wird bald größere 
entfchuldigen und wird mehrlos gegen 
Verſuchungen. Hütet euch vor der Unehrlich⸗ 
feit in Worten und Taten. Unfer Leben ijt 
nur ein großes Eramen. 
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Während id — ein Ausland - deutjcher 
— einige Wochen in der alten Heimat weil- 
te, führte mich der Zufall in ein Gefange- 
nenlager. Durd die Fahritraße von der 
jauberen Ortſchaft getrennt, dehnt jich die 
Stadt der Gefangenen breit und behäbig in 
die Ebene hinein; lauter gleich große Holz- 
ihuppen; rechtwinklige Straßenzüge. Es 
iſt ein trüber Wintertag, aber wenn die 
Bäume der Straße, die Gärten der Ort— 
ihaften und die Baumreihen des Lager? 
ji) mit Grün beleben, wird das Bild einer 
äußern Freundlichkeit nicht entbehren. 
Värtige Landiturmpoften am Stadheldraht- 
zaun wollen uns micht eintreten laffen, jie 
muftern mißtrauiſch den Erlaubnisſchein, 
denn die Erlaubnis wird jelten erteilt. €i- 
nige Offiziere des Lagerfommandos geben 
dem Bojten die erwünſchte Aufklärung; 
wir treten ein. Das Lager iſt von doppel- 
tem Stadheldradht umgeben; zwiſchen dem 
inneren und dem äußeren Drabtzaun 
bleibt ein Raum von etwa 75 Fuß Breite, 
der von den Gefangenen nicht betreten wer— 
den darf. Hier jteht dem inneren Eingang 
gegenüber ein kleines Wachhaus; von jei- 
ner hohen Plattform jchauen zwei Majdi- 
nengewehre über das Lager hin. Soldyer 
Tore gibt e8 vier, an den vier Seiten des 
Vierecks, wie in einer Ehinejenjtadt; wir 
ziehen an dem zweiten Landiturmpojten 
vorbei durd das Nordtor in die Stadt von 
19,000 Einwohnern ein. 


Ein jeltjames Quartett. 


Es iſt Feiertag und Nachmittag. Die 
breite Zageritraße des franzöfiichen Vier— 
tel3 am Nordtor iſt wenig belebt; einige 
Rothofen kehren mit kurzen Bejen vor ih- 
ren Schuppen; ſie grüßen militärijch mit 
ernitem Blick trauriger Augen. Zu uns ge 
jellen ſich zwei Offizier - Stellvertreter, 
Aufſeher des Lagers und nächſte VBorgejet- 
te der Gefangenen des Stadtwiertels. Es 
find intereffante Männer, Tebenserfahren, 
weltfundig und tatfräftig; der eine fommt 
aus Transvaal, wo er Grubeningenieur 
war; der andere iſt Architeft im Auslande 
geweſen; zum Kriege find fie fremillig in 
die Heimat geeilt. „Wollen Sie nicht ein 
Konzert hören?“ fragt man ıms. Ein Kon— 
zert? Hier im Gefangenenlager? Wir 
durchſchreiten einige Straßen des Lagers; 
auffallend ift die Ruhe, die Franzoſen hal- 
ten den Nachmittagsſchlummer des Feier— 
tag8. 

In einem Fleinen Zimmer eines Schup- 
pens fißen vier Franzojen an einem eifer- 
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nen Ofen; jhäbige Uniformen, dünne fahl- 
rote Hoſen. Auch fpäter fiel mir auf, daß 
die Franzoſen am dürftigften befleidet wa— 
ren, am beiten die Ruffen. Die vier Fran- 
zoſen jehen ſich ähnlich: ſchmale Gefichter, 
diinne Bärte, trüber Ausdrud. Sie haben 
ein Notenpult zwifchen ji: an der der 
Tür zugefehrten Seite fteht in hingewor- 
fenen Buchſtaben Quartett Zecomte. Herr 
Lecomte, in feiner Heimat ein namhafter 
Künijtler, erwidert unferen Gruß, die Gei- 
ge in der Hand; zu feinem Orcheiter ge- 
hört noch eine zweite Geige, die Bratjche 
und das Cello. Nun gibt er das Zeichen; 
Schumanns Träumerei erflingt, und drau- 
Ben vor dem Fenſter fammeln ſich lauſchend 
einige Franzofen in gemefjener Entfer- 
nung. Klar und voll ſchwebt Schumanns 
ſchöne Tondichtung durch den dürftigen 
Raum. Die traurigen Augen der vier 
Franzoſen ruhen auf den Noten, aber ihr 
Denken, ihr Träumen, mag auf Flügeln 
ihrer Töne nach Weſten und nach Süden 
ziehen und dem begegnen, was von dort 
herüberſtrebt, hierher, wo ſie in ſchäbigen 
Soldatenfleidern unter trübem Simmel 
deutichen Ohren ihre Kunſt gönnen. Ich 
danfe den Künſtlern für die Ueberraſchung, 
und mein Blid haftet auf den Inſtrumen— 
ten. Sie find weiß, von weißem Natur— 
holz, Geigen, Bratſche und Cello. Herr Le— 
comte reiht mir jeine Geige und erklärt: 
„Sie ilt aus Lindenholz von Poſtkiſten; wir 
haben die Geräte felbit angefertigt, Iejen 
Sie hier „Art et captivite”; ein geſchickter 
gefangener Mechaniker hat uns geholfen, 
und Ihre Herren im Lager haben unjere 
Arbeit unter ihren Schuß genommen. Das 
Holz eignet fi) überrafchend gut; an Zeit 
und Geduld zur Bearbeitung bat es ums 
nicht gefehlt.” Wir jtaumen. „Die Inſtru— 
mente werden Ihnen eine wertvolle Erin- 
nerung an dieje Zeit fein, die ein baldiger 
Frieden abfürzen möge.” — „Sie werden 
auch eine Erinnerung fein,“ erwiderte der 
Franzoſe mit höflicher Wärme, „an alle 
die Freundlichkeiten, die man uns hier er- 
wiejen hat.“ 

Die Lageritadt hat einige 70 Schuppen. 
Bon den leeren Baraden des franzöfiichen 
Viertel it eine zum — Theater geworden. 
„Wir find zwar nit die Vergnügungs: 
beamten diejer Herrichaften,“ erflärt der 
Serr aus Transvaal, „aber jeder vernünf- 
tige Antrieb, der der Ordnung und Zucht 
nicht ſchadet, wird unterſtützt. So find wir 
hier Theaterunternehmer geworden.“ 


Aus der Theaterbarade klingt Laden u. 
Zärmen. Ein Dußend junger Rothojen 
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ipringt dort vergnügt umber; einer 
ſchwingt den Sarbentopf und ſchleudert grüi- 
ne Kleckſe auf eine Bretterwand, das ilt 
der entitehende Zaubwald; andere zimmern 
an den Schiebewänden; aus dem halbferti- 
ven Souffleurkaften ſchaut wie ein <. 

aus feinem Käjtchen ein liſtiges Spigbu- 
bengeſicht. Bei unferem Eintritt ſchweigen 
die Künftler und grüßen. Der Herr aus 
Trandvaal erklärt, daß ſchon mehrere Vor- 
jtellungen unfchuldiger Scherze gegeben 
worden jeien, Eintritt 50 Pfennig; Ge 
jamtgewinn bisher einige taujend Marf. 
„Wir verwalten das Geld, zahlen dieftünit- 
ler, d. h. jchreiben ihnen die Beträge gut, 
die der Künftlerausihuß ihnen zuerfennt 
und die ihnen bei der Entlafjung aus der 
Gefangenſchaft übergeben werden jollen. 
Neulich erfchienen die Künſtler bei dem 
Kommando und baten uns, taujend Marf 
als Geſchenk für die Ortsarmen anzuneh 
men. Da mußten wir fie ausladjen, den 
es gibt hier feine Ortsarmen; jo verwal— 
ten wir dieje Gabe zuguniten armer Ge- 
fangener.“ Kaum haben wir das Theater 
verlaffen, jo erklingt wieder heiterer Lärm 
hinter uns. Es war jedenfall der ver 
gnügtejte Winfel der Gefangenenitadt. 


Die Runjtausitellung. 


In der Kunjtausitellung des Lagers, 
jawohl Kunſtausſtellung, es iſt fein Irr 
tum, ſah ich dann ein Aquarell eines ge- 
fangenen Künſtlers: Gottesdienjt in der 
Gefangenihaft. Man blit von hinten in 
die Kirche iiber Fniende und gebeugte Fran- 
zofen; am Altar der Prieiter ihres Bol 
fes; mwallende Weihraudhdämpfe um Ker— 
zenliht; am Eingang jtehen finnend und 
andädhtig mit herabgezogenen Fellmützen 
einige Ruffen fibirifher Regimenter. In 
dieje Kunstausstellung führt man uns jekt. 
Da iſt ein großes Zimmer in einem ande- 
ren leeren Schuppen; die jauberen Tiſche 
jind mit weißer Leinwand belegt, und dort 
ſehen wir Sunderte von Fleinen Schnikar- 
beiten, Nahbildungen von militärischen 
Ausrüftungsitücden, von Holzſchuhen, zier- 
liche Modelle von Flugzeugen, von Troß 
wagen, aud; Statuetten von franzöfiichen 
Soldaten, Bilderrahmen, Salatlöffel; an 
den Wänden Zeichnungen in Kohle und 
Dleiftift, Bilder in Waflerfarben und Del. 
Es find fleine Kunſtwerke darunter: Köp— 
fe gefangener Ticherfejfen und Koſaken, 
„Briefe aus der Heimat”, „Ankunft neuer 
Gefangener im Lager“, „Gräber in Fein- 
desland“ uſw. Und die Preife, die neben 
den Namen de3 Künſtlers auf den Bil 
dern vermerkt find, bringen dies zum Aus- 
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drud. Man liejt 100, 180, 200 Marf. An 
der Tür hat uns ein Fleiner Mann in ro- 
ten Höschen empfangen, der Direktor der 
Ausftellung; jein Name ijt Rotſchild. Er 
ſpricht ziemlich gut Deutſch und behauptet 
lächelnd, einer der fünf Frankfurter zu fein. 
Ihm liegt die Berwaltung der Ausjtellung 
ob, die Abführung der Gelder an das Kom 
mando gegen eine Anmweifung, den Betrag 
bei der Entlafjung zu erheben. Der 
Direktor iſt vergnügt und eifrig; in Erin- 
nerung an die in Petersburg ſtets geöffne- 
te Wyſtawka kuſtarnych ifdel, die Ausitel- 
fung der Hausinduſtrie, frage id, ob denn 
die Ruſſen des Lagers nicht zur Ausftel- 
fung beitragen. Man habe daran gedadht, 
aber «8 jei befler, die Franzoſen allein zu 
lafien. Und die Engländer? Es zudt ver- 
ächtlich in den Mundwinkeln des Herrn Di- 
reftors, er ſcheint nicht viel von dem Kunit- 
ſinn und dem häuslichen Fleiß feiner eng- 
liſchen Verbündeten zu halten. Und die 
Belgier? Herr Rotſchild meint, es gebe im 
Zager nur wenige, und alle jeien in dem 
Kaufhauje des Lagers angeitellt. 

Er hatte recht. Diejes Kaufhaus ent- 
hält alles, was der Gefangene an dringen- 
den erlaubten Kleinigkeiten braudt: Wä— 
ſcheſtücke, Halstücher, Schuhe, Zigarren u. 
Bigaretten, alkoholfreie Getränke, Brief- 
papier und mancherlei Kleinkram. Ernit 
und zurüdhaltend wirken dort die Belgier. 
Sie haben die täglichen Einahmen an das 
Kommando abzuführen, das die VBerfaufs- 
ſachen geitellt hat. Es jieht bier etwas 
orientaliih aus. Das Kaufhaus gleicht ei- 
nem großen türfiijhen Bafal. Die Haupt- 
funden jind Franzofen, aber auch Rufen 
itehen an dem jehr breiten offenen Ber- 
faufsfeniter und radebrechen mit den belgi- 
ichen Berfäufern. 


Ordnung bei den Rufen. 


Wir gehen in das ruffiihe Stadtviertel. 
Schon von weiten Flingt Geſang zu uns, 
wie wir ihn auch in Bulgarien hören; der 
Vorjänger fingt mit heller Stimme das 
Marſchlied, die andern fallen dröhnend ein. 
An einigen Schuppen haben die Rujjen 
Marichfolonnen gebildet und marjchieren 
nad) dem Takt des Liedes um ihre Schup- 
pen herum. Das iſt ihr Vergnügen, er- 
flärt man uns. Nuffallend iſt die gute 
Kleidung der Ruflen, Hojen, Stiefel, Män- 
tel in Grau, find meiſt gut und neu, be- 
fonders die Mäntel. Die ſchwarzen, feitan- 
gezogenen Zederriemen über den Mänteln 
geben der Erjcheinung etwas Soldatifches, 
deffen die andern gefangenen Bölfer ent- 
behren. Dazu frifche, fröhliche und gefund- 
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rote Gejichter. Gefangene jind immer neu- 
gierig; jo Töjen fi denn bei unferer An- 
funft die rufliihen Marſchkolonnen auf, u. 
die Leute eilen in ihre Schuppen wohl in 
der richtigen Annahme, dab wir jie dort be- 
juchen werden. Bei unjerm Eintritt jtehen 
jie ftramm neben ihren Strohjäden. Laut 
ihallt im Takt ihre Antwort auf unjern 
Gruß, jo wie wir es in Bulgarien hören. 
Der ältejte Unteroffizier des Schuppens 
tritt an unjere Offiziere heran und meldet 
auf ruſſiſch, daß alles in Ordnung jei. 

„Wie lebt ihr hier?“ fragte ich einen 
handfeſten Ruſſen; aus jeinen Adhjelflappen 
jehe ih, daß er zum 27. fibiriichen Negi- 
ment gehört. „Sch danfe untertänigit,“ er- 
widert der Ruſſe, „gut.“ „Habt ihr zu ej- 
jen?“ Der Ruſſe jagt ohne Beſinnen: „Wir 
jind zufrieden.” Da ertönt plöglid) aus dem 
Sintergrunde des Schuppen: eine helle 
Stimme: „Nein, ich bin hungrig.“ Unter 
großer Heiterkeit wird ein Mufiffnabe ge- 
bradjt, ein netter Heiner Kerl von etwa 
14 Jahren in fauberer Uniform. „Wie 
fommt das, du Knirps, dab du allein Hun- 
rig bilt? Saben die andern dir dein Brot 
genommen?” Er brummt trogig: „Ich bin 
hungrig.“ Die ſalomoniſche Enticheidung 
der begleitenden Offiziere lautet: Der Ben— 
gel, der im Wachstum ijt, fol ſich jeden 
Morgen ein zweites Brot von der Lager- 
hauptwache holen. Der Junge dankt, aber 
er ſcheint doch noch Zweifel zu haben, ob er 
im Gefangenenlager in Deutſchland jemals 
ſatt werden wird. 

Der ruſſiſche Schuppen überraſcht durd) 
Drdnung und Sauberkeit, wie überhaupt 
der rufiiihe Soldat in Haltung und Ge— 
bahren vorteilhaft von feinen Bundesbrii- 
dern abitiht. Die Strobfäde find jorg- 
jam ausgerichtet ein Schlemmer, der ir- 
gendwo Bretter eritanden hat, hat ſich eine 
Art Sarg gezimmert, in dem er wahrfchein- 
li) vortrefflich jchläft. In dem Zimmer der 
Unteroffiziere jehe id einen Wacdhtmeifter 
der Koſaken mit zwei Georgäfreugen auf 
der Bruſt; die Unteroffiziere haben erhöh- 
te Solzpritichen ; an den Wänden Ausſchnit⸗ 
te mit Bildern aus deutichen Beitichriften. 
Bor jedem Schuppen ift eine Anlage zum 
Waſchen; dort find Leute beichäftigt, das 
heiße Waller, das ihnen ihre Küche Iiefert, 
zum Waſchen ihrer Hemden zu benußen. 
Die Küche ift an jeden Schuppen angebaut, 
man überläßt es den Offizieren unter den 
Bewohnern, die Zubereitung und die Ber- 
teilung zu ordnen; der Sat ift für jeden 
Gefangenen derjelbe wie für den deutſchen 
Soldaten in Friedenszeit. Unſere Dffi- 
tere erklären, dab fie niemals bei den Ruf- 
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jen einjchreiten müſſen fie jeien ihren Un- 
teroffizieren gehorjam, beſcheiden und gut- 
mütig. 

Aus Kitcheners Heer. 

Das engliſche Viertel hat nur einen be— 
legten Schuppen. Draußen ſchlendern ei— 
nige von ihnen umher und ſuchen uns aus— 
zuweichen oder zu überſehen. Wir ſtaunen 
und begreifen, daß der im Auslande rei— 
ſende Engländer zwar auch nicht ſympatiſch, 
iſt, aber doch wenigſtens ſauber; das arme 
engliſche Volk, das ſeine Kinder in Kitſche— 
ners Heer entſendet, ſcheint in ſeiner Le— 
bensführung ſehr tief zu ſtehen. Seht ſie 
dort, die Freiwilligen! Daß ſie mürriſche 
Mienen zur Schau tragen, ſoll man nicht 
übelnehmen, auch der theatraliſche Dünkel, 
durch den ſie den Abſtand zwiſchen ſich und 
den Gefangenen anderer Länder, auch wohl 
zwiſchen ſich und dem deutſchen Soldaten 
zeigen wollen, ſoll durch Dummheit ent— 
ſchuldigt werden; man lieſt in den ledernen 
Geſichtern die Abſicht und die Freude an 
der Widerſetzlichkeit. 

Die Uniformen haben ſie ſchnell an die 
Franzoſen verkauft, bevor das Kommando 
dieſen Handel und das Tragen fremder 
Uniformſtücke unterjagen fonnte; fait alle 
tragen Iumpige Zivilfleider; ein Zug von 
moralijher und förperliher Verwahrlo- 
fung geht durch dieje Barade; eine große 
Anzahl ihrer Bewohner jtammt aus dem 
berüchtigten Londoner Viertel Whitechapel. 
Wir unterjtügen jeden vernünftigen An- 
trieb zur Beihäftigung,“ jagt der Aufjichts- 
offizier. Die Sranzojen find beweglich und 
anjtellig; die Rufjen fingen und marjdie- 
ren; die Engländer ſchweigen troßig. Sie 
treiben feinen Sport, fie ſchweigen; mit der 
Beit wiſſen fie nichts zu tun. Anfangs woll 
ten die Engländer nicht kochen; ſie jeien 
Soldaten und feine Köche. Man bedeutete 
jie, einige Mann zu den Ruffen oder Fran- 
zojen zu ſchicken und 28 dann zu machen wie 
jene, Die Engländer zogen vor, zu hun- 
gern. Da fagte man ihnen: Recht habt ihr, 
zu eſſen braucht ihr nicht; Hungerausſtand 
zieht bei uns nidht. Dann fand man, daß 
mehrere Gaſthausköche unter den gefange- 
nen Engländern waren. Jawohl, erflärten 
dieje, im Gaſthaus kochen wir, aber hier 
nicht. Endlich beſannen ſich die Sunger- 
fünftler, und jegt kochen fie wie die an- 
dern. Die Engländer find von ihren Fa- 
milien vernadyläffigt; täglih rollen zwei 
große Wagen mit Poſtpaketen ins Lager; 
für die Engländer iſt fajt niemals etwas 
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Vom Kriege. Bei einem Seegefecht in der 
Oſtſee zwiſchen einigen deutſchen und ruſſi— 
ſchen Kreuzern wurde das deutſche Kriegs- 
ſchiff „Albatros“ infolge Nebels von dem 
übrigen Geſchwader abgedrängt und, von 
den Ruſſen verfolgt, auf ſchwediſchem Ge— 
biet und noch ſtark beſchoſſen. — Schweden 
bat bei der ruſſiſchen Regierung gegen die- 
je Neutralitätsverlegung proteftiert.— Ein 
italienifher Banzerfreuger wurde durch ein 
öſterreichiſches Unterfeeboot torpilliert und 


verjenft. Der größte Teil der Beſatzung 
fonnte gerettet werden. — Im Weiten 
icheint ich mit dem Eintreffen neuer Kräf- 
te eine neue deutjche Offenfive worzuberei- 
ten, oder jie hat jchon bereit3 an einigen 
Punkten eingejegt, wie aus den beidjfeiti- 
gen Ariegsberichten zu erjehen ift. Wo der 
ſtärkſte Stoß einjegen wird, ift noch nicht 
erfihtlih. Ein Londoner Blatt läßt fi 
aus Nordfranfreich berichten, die Deutſchen 
hätten a mYſerKanal über hundert 153Öl- 
lige, ſchwere Geſchütze in Stellung gebradit, 
um fi) einen Weg nad) Calais zu bahnen. 
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Die kommenden Schlachten würden nur 
noch Artillerieſchlachten ſein, und Sieger 
werde bleiben, wer die meiſten und größten 
Geſchütze beſitze. — J moſten iſt die Lage 
in den letzten Woche ziemlich unverändert 
geblieben. Die deutſch-öſterreichiſche Of- 
fenſive iſt in Polen, zwiſchen der Weichſel 
und dem Bug, durch ſtarke ruſſiſche Kräfte, 
die herangezogen wurden, aufgehalten wor- 
den. Ob die Ruſſen noch Offenfiwfräfte ge- 
nug bejigen, um die Cholm-Lublin-Swan- 
gorod-Rinie zu ſchützen, wird fi) bald zei- 
gen. Würde diefe Linie durchbrochen, jo 
itänden die Verbündeten vor Warjchau, das 
ih dann auch kaum lange halten fönnte.— 
Auf dem italienischen Kriegsſchauplatz meh- 
ren fich die von ſchweren Blutopfern beglei- 
teten Mißerfolge der italienischen Offenfive. 
— lieber den Grund der gegenmärtigen 
Untätigfeit der Serben hat fich der in Ita— 
lien weilende jerbifche Abgeordnete Stoja- 
nowitich, Präfident der ferbiich-italieni- 
ichen Liga, gegenüber einem Vertreter des 
Blattes „Avanti“ ausgeiproden. Er jagte: 
„Auf den Mai war ein gleichzeitiges Vor- 
gehen aller Verbündeten gegen den deutſch— 
öfterreichifch-türfifchen Dreibund vorgeje- 
ben. Diejer Plan, dem die Reife des fran- 
zöltichen Generals Pau nad Rukland und 
dem Balfan nicht fernitand, ſtützte ſich auf 
die Teilnahme Italiens und Rumäniens 
am Kriege. Danach hätte Rußland in die 
ungariiche Tiefebene und Serbien in Bo8- 
nien einfallen follen. Aber die Neutrali- 
tät Rumäniens und der ruffiihe Rückzug 
aus den Karpathen hätten zur Aufichiebung 
bes Planes gezwungen und auch Serbien 
gehindert in Aftion zu treten, um jo mehr, 
al3 wenige Kilometer von der ſerbiſchen 
Grenze die von den Ungarn und den Deut- 
ihen angelegten Schüßengräben beginnen. 
lebrigens, meint Stojanowitich allzu opti- 
miftifch, habe der Rüdzug der Ruffen nur 
itrategifche Bedeutung und keineswegs die 
Bedeutung eine Zufammenbruches. Auch 
fei daran nicht der Mangel an Munition 
ihuld, jondern nur die momentane, mit 
Kraftanftrengung der Zentralmächte er- 
reichte numerifche Uebermacht derfelben. Es 
werde ſich bald zeigen, dab ihr Sieg in Ga- 
lizien ein Pyrrhusſieg war. Die Ruffen 
würden mit den neuen, in Ausbildung be- 
griffenen Truppen unter Beihilfe Rumä- 
niens die Dffenfive wieder aufnehmen. In- 
zwiichen könne aber Serbien, das auf zwei 
Seiten offen Tiege und die furchtbaren Sin- 
derniffe der Donau und der Sau vor fi 
babe, ſich ſelbſwerſtändlich nicht allein ge— 
gen Ungarn wagen. Was die von Stoja- 
nowitſch befundete Hoffnung auf Rumä- 
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nien betrifft, wollen wir heute nicht mehr 
Worte verlieren. In den Hauptitädten des 
Vierverbandes felber ſchraubt man dieHoff- 
nung Rumänien, Bulgarien und Griedhen- 
land gegen die Zentralmäcdhte mobil machen 
zu können, von Tag zu Tag tiefer. In Ruß- 
land find die führenden Minifter zurüdge- 
treten und durch liberale erjeßt worden. Es 
berrjht nun kaum no ein Zweifel dar- 
über, daß die fortichrittliche Strömung in 
Rußland Gewinne zu buchen hat, über die 
fie ohne den Krieg und den auf Munitions- 
mangel zurüdzuführenden Miberfolg in 
Galizien nicht hätte verfügen können. Der 
ruſſiſche Rückzug aus Galizien hat alſo bis 
ins innerpolitifche Leben Rußlands hinein 
gewirkt, denn mit ihm zogen fich die Ver- 
treter der itarren Reaktion aus der Landes— 
ıegierung zurüd, Die Räumung Lemberg 
wird das Merfdatum dieſes innerpolitı- 
ihen Umſchwunges in Rußland fein. 
— Bionspilger. 





Die Miflionsfran inmitten der heidnifdhen 
und heidendriftlichen Umwelt. 


Br. Danneberger in Sandy Bay in Ni— 
caragua äußerte im vorigen Jahre in einer 
unserer engliihen Zeitſchriften Gedanken 
iiber die oft recht ſchwierigen Verhältnifie, 
bon denen eine Miffionsfrau im SHeiden- 
lande umgeben it. Dieje Nöte werden ja 
auf den einzelnen Miffionsgebieten jehr 
verfchieden fein. Ne zivilifierter Land und 
Leute find, um fo weniger werden „Opfer“ 
zu bringen fein; doch immer bleibt die 
Trennung von de nLieben, die fehlende Ge- 
meinjchaft mit den Gliedern der heimatli- 
chen Ehriltengemeine, Verzicht auf jo man- 
che geiftige Anregung, die daheim geboten 
wird. Nedenfalls können uns die folgen- 
den Zeilen zu treuem Gedenken und Hän— 
defalten für unjere Miffionsfrauen, für alle 
Schmweitern in der Arbeit und dann auch für 
ihre Familien anregen. 

Dr. Campbell Morgan jagt in einem fei- 
ner Bücher: „Es iſt Heldentum, wenn der 
Soldat auf dem Schlachtfeld dem Tod ins 
Auge ihaut. Es iſt aber größeres Helden- 
tum, wenn ein Mädchen der bequemen und 
behaglichen Heimat den Rücken fehrt und 
jih einem weit entfernt liegenden Lande 
zumendet, in dem Wildheit und Graujam- 
feit wohnt, wenn fie die blühenditen Tage 
ihres Zebens in einem ftillen, beharrlichen 
und aufopferungsvollen Bemühen zu- 
bringt, um ein veradhtetes und geiunfenes 
Volk zum Licht zu führen.“ Die Frau, die 
nicht nur um ihres Gatten willen, ſondern 
in eriter Linie um des Herrn willen die Be- 
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baglichkeit mit einem bejcheidenen Heim un- 
ter fremden Leuten in ungewohnten Umge— 
bungen vertauscht, jpricht wohl von Helden- 
tum und Opfern nidyt gern, fieht e8 viel» 
mehr als Vorrecht an, dem Herrn zu die- 
nen. Aber wenn man befleres Berjtänd- 
nis und größeres Intereffe für ihre Arbeit 
wecken will, jo muß man davon berichten, 
welche Anforderungen an die Frau gejtellt 
werden, wenn fie Kraft, Zeit und Liebe op- 
fert, um ein unſittliches, abergläubijches 
und graufames Volk auf eine höhere Stufe 
zu heben. Wenn die junge Miffionarsfrau 
der Heimat Lebewohl jagt, fo ſcheidet fie 
bon allem, was ihr von Jugend auf Tieb 
war, von Angehörigen, Freunden und 
Stätten der Gottesverehrung. Natürlich 
wußte fie, dab diefer Schritt getan werden 
mußte, aber erjt, wenn fte mitten hinein 
verjeßt ift in die Mtmofphäre des Heiden- 
tums, das ihr faum etwas bietet, was ſie 
in ihrem geiftlihen Leben ermutigen und 
fie intelleftuell anregen Fönnte, wird e8 ihr 
ganz Far, was biefer Bruch mit der Hei— 
mat bedeutet. Die Leute mit ihrer tieffte- 
henden Moral veritehen fie nicht und kön— 
nen fie nicht tröften, im Gegenteil werden 
diefe Leute ihrer Unreinlichfeit und ihrer 
Grauſamkeit wegen wohl noch die bittere 
Frage im Herzen wachrufen: Werde ich 
diefe Leute je lieben Iernen? Doch weil fie 
überzeugt it, einem höheren Rufe gefolgt 
zu fein, ſieht fie nicht mit Verachtung auf 
die durch die Sünde zerfchlagenen und ent- 
ſtellten Gefichter herab, jondern ſieht felbit 
aus ihnen noch das Ebenbild Gottes her- 
vorleuchten; um deffentwillen, der da Fam, ° 
zu ſuchen und felig zu machen, was berlo- 
ren ift, verſucht fie gu lieben. Doc erit, 
wenn fie ihre Sprache gelernt hat, fühlt fie, 
daB fie einen Anteil an ihrer Hebung und 
Veredelung nehmen fann. Aber ad), je 
mehr fie nun mit den Sitten der Zeute be- 
fannt wird, um fo mehr blickt fie in Ver— 
bältniffe hinein, die fie abitoßen, in einen 
Abgrund von Sünden, von denen fie bis- 
ber nichts gehört hat! Doch fie hat die 
Sand an den Pflug gelegt und darf nicht 
zurüdichauen. — Heldenmütig greift fie in 
die Arbeit ein. An der Arbeit des Gatten 
nahm fie längſt ein lebhaftes Intereſſe. Und 
das immer mehr: Iſt er voll Kummer, fo 
leidet fie mit ihm, tut ein Sünder Buße, fo 
freut fie fich mit ihm; wenn die, bie fein 
liefen, dem Herrn Unehre machen, trauert 
fie mit ihm, umd fie betet mit Mr die, die 
noch in Finsternis figen. Sie nimmt auch 
täglichen Anteil an der Arbeit, fie ſteht dem 
Gatten zur Seite beim Unterricht der Rin- 


der und opfert emen Teil ihrer Zeit und 
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Kraft für Unterricht und Erziehung der 
ftumpffinnigen und unverftändigen Klei— 
nen, die anfangs nicht einmal einfehen, 
warum fie eigentlich Iernen jollen, denn fie 
find gewohnt, nur das zu tun, was fie wol- 
Ien, und aud) das nur dann, wann fie wol- 
len. Nur durch Selbſtbeherrſchung vermag 
fie die wilden, disziplinlofen Kindern der 
Steppe zu beherrſchen, und nur Liebe ver- 
Ihafft ihr die nötige Geduld. Oft ift ihr 
die Anjtrengung faſt zu viel, und fie ift ge- 
neigt, fi) einem Ausbruch von Tränen hin- 
gugeben, aber der Gedanke, die aud zu 
Teilhabern des Himmelreiches Berufenen 
beranzubilden, erfüllt fie mit neuem Mut. 
— Daneben widmet fie fi) den Pflichten 
des Haushalts. Glücklicherweiſe ift Die 
Dienftbotenfrage auf dem Miffionsfeld 
nicht jo ſchwierig wie daheim, ohne viel 
Mühe findet fie Dienftboten. Freunde in 
der Heimat wundern fi) oft, daß fie mehr 
als einen beichäftigt, & liegt aber Fein 
Grund vor, fie darum zu beneiden, denn 
nur jelten wird fie ein Mädchen finden, auf 
das fie fich verlaffen fann; im Gegenteil, 
in allen Einzelheiten wird fi das Mäd— 
den auf fie verlaffen, und obgleich die Ge- 
bilfin ihre Arbeit willig tut, muß doch die 
Miffionarsfrau für alles forgen und nad 
allem jehen. Aber wie ſchwierig iſt e8, für 
alles zu forgen in einem Lande, in dem 
man die Zebensmittel, mit denen die Eu- 
ropäerin umzugehen gelernt hat, faum er- 
halten fann, und wo auch die Landespro- 
dufte, wie Fleiſch, jo fpärli vorhanden 
find, daß ſich die Europäerin oft nad) den 
Fleiſchtöpfen ihrer Heimat jehnt; während 
man wieder zu anderen Zeiten genötigt ift, 
in ſolchem Ueberfluß einzufaufen oder ein- 
zutaufchen, daß man faum weiß, wie man 
über die Vorräte verfügen fol. — Wie 
ſchwer ift e8 weiter, über die eigenen Flei- 
nen Lieblinge zu wachen, die an einem Ort 
voll von Webeln aufwachſen. Die Mutter 
fann fie nicht durchsDorf fpazieren gehen 
oder im nahen Gehölz fpielen Iaflen, denn 
fie fönnten etwas hören und fehen, was ih- 
nen jchadete. Da fie fein zuverläſſiges 
Kindermädchen hat, muß fie alles für die 
Kinder jelbit tun. Und zieht dann Franf- 
heit ins Miffionshaus ein und die Mutter 
it nur auf die Hilfe eine8 Amateur-Dof- 
tors angewiejen, dann lernt fie fich auf die 
Verheißung zu ftüßen: „Siebe, ich bin bei 
euch alle Tage.“ Dann aber fommen die 
Tage, wo die Rinderausitattung für die 
Europareife zu machen it! Mit Fummer- 
vollem Serzen und tränenfeuhtem Auge 
padt fie den Koffer, bis fie eine Tages 
mit dem Gatten Abſchied nimmt von den 
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Kindern, die nod nie das Elternhaus ver⸗ 
laffen und nun Taufende von Meilen über 
das MWeltmeer ziehen müſſen. Nur nad) 
vielen Sahren der Trennung begegnen ſich 
Eltern und Kinder wieder; die leßteren 
find inzwifchen vielleicht ſchüchtern und zu- 
rücfhaltend geworden gegenüber Vater und 
Mutter, die in früheren Jahren nädjt der 
Semeinihaft mit Gott und mit einander 
Troſt und Erquidung doch eben dem Um— 
gang mit diefen ihren Rindern verdankten. 


Nehmen wir all diefe Opfer und Leiden 
einer Miffionsfrau zufammen, jo Fönnte 
man wohl erwägen, ob es nicht befier wäre, 
wenn der Miffionar ehelos bliebe, aber die- 
je Frage mu man ſchon nad) wenigen Mo- 
naten Aufenthalt im Miffionsfelde vernei- 
nen. Die Eingeborenen jehen die Ehe als 
etwas ganz Natürliches und Selbitverjtänd- 
liches an. Ehelofigfeit würden fie nicht ver- 
itehen, bei fi) nicht und nicht bei anderen. 
Und e8 gibt ficherlich unter ſolchen Leuten 
nichts, das beſſer bindet, als gemeinſame 
Elternredhte und Pflichten. Ferner zieht 
der Miffionar do hinaus, nicht nur um 
einzelne Seelen, fondern um ein ganzes ge- 
ſunkenes Bolf zu gewinnen. In der Hei— 
mat beflagen ernite Männer und Frauen 
den Berfall des Familienlebens, der zu den 
Folgen führt, daß der moderne junge 
Mann einer Berehelihung und die Frau 
der Berantwortung einer Gattin und Mut- 
ter aus dem Wege geht. So betont der 
Miflionar nicht minder den großen Wert 
des YFamilienlebens, weil das Wohlergehen 
der Leute als einer Nation auf dem Fa- 
milienleben berubt. Und wenn er die 
Grundſätze eines chriftlihen Familienle— 
bens ihnen darlegt und jelbit nicht in der 
Lage ift, fie ihnen vorzuleben, fühlt er ſich 
behindert. Zu ſolchem Borleben ift nichts 
nofivendiger als ein eigenes Heim. Dazu 
fommen die Freuden und Ermutigungen, 
die die Minder den Eltern bieten, die ja 
fonjt felten Geſellſchaft haben, in der fie 
ganz veritanden werden. Wenn die Lait 
der Arbeit und Verantwortung ſchwer wer⸗ 
den will und Mutlofigkeit und Kummer das 
Herz erfüllt, dann erfcheinen die Kleinen 
mit ihrer Schlichtheit umd Vertraulichkeit 
den Eltern wie dienende Engel. Und hat 
man fie zur Erziehung in die Heimat jchif- 
fen müffen, dann vermißt man fie ſchmerz; 
lich. Wieder fommen Zeiten, wo die Frau 
ganz allein auf ihre Kinder angewieſen ift. 
Den Gatten rief die Pflicht auf Tage oder 
Wochen hinaus. Das Reifen zur See im 
fleinen unreinen Fahrzeug ohne jede Be- 
quemlichfeit, oder zu Zand in einer Gegend 
boll vor Bächen und Sümpfen, ohne Wege, 





der vorigen Nummer gemeldet. 
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verbietet der Frau in den meiſten Fällen 
den Gatten zu begleiten. Sehr oft kann 
fie die Zeit der Einfamfeit nicht einmal mit 
der Gattin eines anderen Miffionars ver- 
bringen, denn die Entfernung zur nädjiten. 
Station ift zu groß und das Reiſen gebt 
nicht ohne Beſchwerde und Gefahr ab. Sie 
entſchließt fich daher, allein zurüc zu blei- 
ben und der verwaiſten Gemeine noch von 
Nuten zu fein. Sie jorgt fi), ob der Gat- 
te das Biel erreiht. Aber bei den man- 
gelhaften Poſtverbindungen empfängt fie 
nicht einmal die Briefe, kann aljo auch die 
ragen der Kleinen nad) dem Zeitpunft 
der Rückkehr des Vaters nicht befriedigen. 
Das Geheimnis des fühnen Glaubens in- 
mitten all diefer Beſchwerden, zu denen ſich 
nicht jelten die Sehnſucht nad) der Heimat 
zu Zeiten fait überwältigend gefellt, Tiegt 
in der Gemeinichaft mit unſerm Gott und 
Heiland und in dem Segen, den dieſe ge- 
währt. Möchten alle, denen das Miffions- 
werf am Herzen liegt und die Teilnahme 
begen für die, die in der Hitze des Gefechts 
itehen, mit ihren Gebeten ihrer gedenken. 
Den Männern und Frauen aber, die in 
völliger Hingabe an den Dienjt des Herrn, 
auch bereit find, Leiden willig zu ertragen, 
wird gelten die Verheißung, daß fie mit zur 
Herrlichkeit erhoben werden. 
— Miffionsbl. der Brüderg. 





Geſchichte des Prozeſſes Beder-Nojenthal. 





Die Hinrichtung Beckers wurde ſchon in 
Siehe da- 
ſelbſt Seite 16. 

16. Juli 1912. — Der Spieler Her- 
mann Rofenthal wird von angeworbenen 
Gunmen erſchoſſen. Dieſer Mord bildete 
den Höhepunkt der ſenſationellen Verhand⸗ 
lungen, in denen Roſenthal den Bolizeileut- 
nant Beder beichuldigte, Polizeiproteftio- 
nen verfauft und dadurch QTaufende von 
Dollars (Graft Money) gemacht zu haben. 

Beder, im höchſten Grade der Teilnahme 
an dem Verbrechen verdächtig, wird feines 
Amtes enthoben. Jack Roſe, jein Mitihul- 
diger, befennt feine Verbindung mit Beder 
und geiteht, dab er von diefem den Auftrag 
befommen, Rojenthal zu töten. 

29. Juli 1912, — Die Großgeſchwore— 
nen werden zufammenberufen und ſprechen 
Beder innerhalb zweier Stunden „ſchuldig 
des Mordes,” 

7. Dftober 1912. Weitere VBerhandlun- 
mit Sam Schepps, einem neuen Beugen 
gegen Beder. 

24. Oftober 1912. — Schuldig des Mor- 
des im eriten Garde. 





DD 9 A SE TE we 


um 








1915. 


Märtyrer-Spiegel. 


Die fünfte deutiche Auflage iſt im Druck. 
Schickt Eure Beitellung bald ein, weil der 
Preis billig ift, $3.50 per Eremplar in Le— 
dereinband. — Eine Konfordanz zu diejem 
MärtyrerSpiegel wird bald gedrudt; ein 
ichönes, wertvolles Büchlein. Preis 10 
Cents. Tugend $1.00. Schickt Eure Be— 
ſtellung an 

L. A. Miller. 


Arthur, Ill. 





30. Oktober 1912. — Verurteilt zum 
elektriſchen Stuhl in der Woche vom 9. De— 
zember 1912. 

24. Februar 1914. — Zweite Berhand- 
Iung bewilligt. 

6. Mai bis 22. Mai 1914. — Abermali- 
ge Verurteilung. 

Feſtſetzung des 6. Juli. 1914 als Tag 
der Hinrichtung. Infolge der Enticheidung 
des höheren Gerichts wird die Hinrichtung 
aufgejchoben. —$erm. 





Aus britifher Duelle, 

London, 19. Juli. — Berichte, welche 
England während der letzten Tage erreicht 
haben mit Bezug auf die Dardanellen Ope- 
rationen und befonders auf die türfifchen 
Verteidigungsmittel, haben zu der Ueber— 
zeugung geführt, daß ein Sieg, welcher 
Ronitantinopel den WBerbündeten preisge- 
ben würde, innerhalb ſechs Wochen in Aus- 
jicht Steht. 

Sm Allgemeinen geiprocdhen, wird dieje 
zuverjichtlihe Erwartung als übermäßig 
optimiſtiſch angejehen, aber fie fommt aus 
einer Quelle, welche Beachtung verdient. 
In diefem Zuſammenhange iſt die folgen- 
de Meldung an den „Daily Chronicle” von 
ihrem Korreipondenten in Athen bezeid)- 
nend: 

Der große Mangel an Munition in der 
Türfei muß die Regierungen von Deutid- 
fand und Oeſterreich dazu führen, ernite 
Schritte zu unternehmen. Es ijt ſchon be- 
richtet worden, dab Sendungen von Kriegs⸗ 
munition für die Türfei in Rumänien feit- 
gehalten worden find. Die ruſſiſche Zeitung 
„Rußko SIavo“ jagt, dab die Regierungen 
der Zentralmädhte eine Note an Rumänien 
über dieje Frage vorbereiten, die eine Le— 
bensfrage für öfterreichiich - deutiche Hoff 
nungen in der Yürfei bilden. Nachfragen in 
diplomatischen Kreiſen ſcheinen anzudeuten, 
dab diefe Behauptung des „Rußko SIabo“ 
richtig iſt. Wie e8 heißt, ſoll die Note eine 
Form enthalten, welde einem Ultimatum 
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Deutihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutichen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tun, iſt eine neue Auflage diefer jo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn: 
lihe Ausjtattung wie die fogenannten englifhen Oxford Bi- 
bein. Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Paral⸗ 
lelſtellen. Größe 5% bei 81% Boll. 


Die einzige Deutſche Lehrer- Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftudium ent» # 
hält. Der Anhang beiteht aus einer Konkordang zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, ſowie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt ſiebzehn tolorierten arten. Hier wird deutichen Bi— 
belforſchern dasſelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. Ohne Apotruphen. 


DaB 1. Kapitel. 


14. Ajor —5— BZabof. 


13. Serubabel zeugete Abiud. 


Eheifti Geſchlectoregiſter, Einpfängniß, Mame und |zeugete Elialim. Gllatim Basen nd 


8.1-—17, Sur, 8, 
1. Dies it daB Bud) von der Ge- 
burt Aefu Ehrifti. ber da ift ein Sohn 


of zeugete 
15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu- 


Achim. him zeugete Eliud 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
No. 12114. Franzöfifhes Marokko, Rotgoldfchnitt, biegfam, gerundete Eden 
(Siehe Abbildung oben). NKatalog-Preis $8.60. Unfer Preis 32.45 


No. 122. Diefelbe Bibel in alger. Maroflo Einband, Rotgoldfchnitt, biegjam, 
gerundete Eden, Leder auf der Annenfeite des Einbandes.. 


Kataiog- Preis $4.80. lnfer 


Preis 33.25 


Reis: (India-) Bapier. 


No. 132%. Franz. Marofto, Rotgoldichnitt, biegſam, gerundete Eden, Leder 
auf der Annenfeite des Einbandes. NKatalog-Preis $6.00. Unfer Preis $4.15 


Diefe Bibeln find auch mit Batent-Inder au haben für 25 Cents extra, 


Deutſches Teftament mit Rotdrnd 


Größe 534 bei 7% Boll. 


No, 251. Leinen, rımde Eden, Rotſchnitt. 


Preis 


Handelöpreis $0,90. Unſer 
.70 


Wo. 255. Seal Grain Marofto, runde Eden, Goldichnitt, Handelöpreis 


*1.25. Unfer Preis 


90 


“ No. 260, Seal Brain Marofto, mit Randllappen und gerundeten Eden, Wot 
| unter &oldichnitteden. Handelspreis $1.50. Unſer Preis $1.05 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


nicht ungleich ift. Deiterreichijch - deutiche 
Truppen werden jet an der rumäniſchen 


Grenze zufammengezogen, um einen Drud 


auf die Regierung in Bufareft auszuüben, 
bevor die Note überreicht wird. 

Die ganze Stellung der türkiſchen Ar- 
meen auf der Sallipoli Halbinſel jteht auf 
dem Spiel. Wenn die Türfei nicht jofort 
beträchtlihe Munitionsborräte erhalten 
fann, wird ihr ganzer Widerjtand binnen 
furzem zujammenbreden.” 





Bafhington, 2. Auguft. 

Die WehlayanMifiion in Port au 
Prince wurde am Samstagabend von ei- 
nem Mob angegriffen, um in Befit eines 
Mörders zu gelangen, der bier Schuß ge- 
jucht Hat. 

Im übrigen berricht in der Stadt Ruhe. 
Eine Majorität der Nationalverjammlung 
wünſcht Dartiguenore zum Präfidenten zu 
erwählen und iſt deshalb mit der Rebolu- 
tionspartei in Konflikt geraten. 
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Kalifornia Honig 


Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund fo- 
jtet $4.00. Friſch, gut, reif. Wir haben im- 
mer Honig, zu jeder Zeit. Am beiten be- 
ftelle man wenigitens zwei Kannen auf ein- 
mal, weil die Frachtkoſten für 100 Pf. nicht 
Er betragen als für 60. 2 Kannen koſten 

7.00, 


Beitelle an 


L. SUDERMANN. 
Reedley, Calif. 





Wieviel Dialekte ſprechen die heutigen 
Juden? 





Diefe Frage beantwortet die jüdifche 
Beitihrift Sazzaman, indem fie auf den 
Dialeftreihtum der Nuden hinweiſt, die in 
der Regel ſich dem Dialeft des Landes an- 
paffen. In Polen, Rukland, Galizien und 
Rumänien berricht der jüdifch-deutiche Nar- 
gon, das „Jiddiſch“; im letzteren Qande 
fprehen einige Juden auch ſpaniſch. In 
Salonifi wird ein aus Griechiſch und 
Ebräifch gemifchter Dialeft gefprochen, aber 
auch das Türfifche. Die Karäer von Jeru— 
falem und Ronitantinopel fprechen arabisch, 
ebenfo die Samaritaner von Paläftina und 
die Suden von Memen. Auch in Maroffo 
berricht das Arabifche unter den Juden vor, 
ausgenommen die au8 Spanien bertriebe- 
nen, die den jüdiſch-ſpaniſchen Dialekt 
brauden. Die Ebräer von Mlaerien fpre- 
den die Sprache der Verber, die Fellahas 
von Wbeflinen das Ambarische. Die Kuden 
de8 Sudans ſprechen arabiſch, die Per— 
ſiſchen bedienen ſich eines beſonderen Dia- 
lekts. Die verſchiedenen Juden Indiens 
ſprechen meiſtens das Amhariſche, die ſie 
mit Sanffritbuchitaben ſchreiben. In Af— 
abaniftan fprechen fie arabiih. Die weni- 





Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nach Jahre langem Leiden an einem flie- 
kenden Gefchmwürr wurde einer Dame in Sart- 
ford Conneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht Zoll Anochen fei. Sie 
weigerte fich und brauchte Allen's Ulcerine Sal: 
be, und fie heilte das Geſchwür vollftändig. 
(Name und Adreffe auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ijt ſeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni- 
fche Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’s Wlcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 


en. 
Ver Roit, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Companh, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 
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Eine Gelegenheit ſondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Lur Land 


in Madera Eounty, California 
zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obſt- und Weingärten, die jchon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund ſehr reih. Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof- 
feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wirdesnidht jo heiß wie 50 bis 100 
Meilen weiter landeinwärtt. Das Land wird jih fhnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


575.00 bis $115.00 der Aere. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinſen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


Weltausitel- 
Man jchreibe oder jpreche bei mir 


YJulins Siemens 
California, 


gen Juden in China ſprechen chineſiſch, 
während bei den Ssraeliten von Honkong u. 
Schanghai die Verkehrsſprache bald ara- 
biſch, bald indisch iſt; einige können auch 
gut engliſch. In all dieſen ſo verſchiedenen 
Dialekten ſind viele Ausdrücke, beſonders 
ſolche, die Kultdinge bezeichnen, ebräiſchen 
Urſprungs. 





Faſt vierzig Jahre, „Ich werde jetzt alt.“ 
ichreibt Herr Heinrich von Lindern, Bru- 
ning, Nebr., „und bin jett fait vierzig 
Sabre Agent für Forni's Alpenfräuter ge- 
weſen. Seder in Bruning und Umgegend 
fennt Forni's Alpenfräuter und weiß, mas 
für eine gute Medizin e8 ift. Es wäre mir 
nicht möglich, alle jene aufzuzählen, de- 
ren durch den Gebrauch derjelben geholfen 
wurde.“ 

Welche Genugtuung iſt es doch für 
Agent und Fabrikant, zu wiſſen, daß das 
Heilmittel, welches fie den Leuten voritel- 
len, beſtimmte Vorzüge enthält, die von den 
Leuten gewürdigt werden. Ein Büchlein 
mit der intereſſanten und beſtätigten Ge— 
chichte der Entdeckung dieſer berühmten 
Kräutermedizin vor über hundert Jahren, 
wird frei an jede Adreſſe verſandt. Man 
ſchreibe an: Dr. Peter Fahrney K Sons 
Co. 19-25 So. Hoyne Ave., Chicago, 
Sr. 





Die beite Erziehung iſt jene, die einen 
feiten, gefunden Grund zur Selbiterzie- 
bung legt. 


ſcheinung fein. 


Infeften vertreibende Pflanzen 





jind häufig fein zu unterſchätzendes Mit- 
tel, um Gemüſepflanzen vor den Berbee- 
rungen jhädlicher Inſekten zu ſchützen. Al- 
le Pflanzen hauchen befanntlih gasarti- 
ge Stoffe aus, deren Geruch den Inſekten 
angenehm oder widerlich ift. Zur letzteren 
Kategorie gehören bejonders der Hanf umd 
der Knoblauch. Verſuche, wobei Hanfſtau— 
den hier und da zwiſchen ein Kohlfeld ge— 
pflanzt wurden, ergaben, daß daſelbſt Rau- 
pen nicht auffamen. Knoblauch hat dieſel— 
be Wirkung. Es dürfte ſich lohnen, die— 
ſe Verſuche allerorts vorzunehmen, um 
feſtzuſtellen, ob fie überall von gleich gün- 
tiger Wirfung find. 





Das Ausſchwitzen eines weißen Harzes 
an den Früchten von Pflaumen ijt ein 
Uebelitand, der bei zu fchattigem und feuch- 
tem Stande der Bäume fehr häufig auf- 
tritt. Auch eine zu ftarfe Düngung mit 
Stallmift oder amderen ſtickſtoffreichen 
Düngemitteln fann die Urſache diejer Er- 
Es iſt deshalb rathſam— 
öfters andere Stoffe, wie Holzaſche, Kalk, 
Thomasmehl oder anderen Phosphordün— 
ger zu verwenden. Das Beſtreuen des Bo— 


dens unter den Bäumen mit gemahlenem 
gebranntem Half und Einbringen desjel- 
ben in die Erde, bann das Uebel noch am 
eheiten befeitigen. 














1915. 
Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 


„Laßt mich mit Eurem Erzählen; ſo 
weit ſind wir noch lange nicht. Laßt ihn 
nur wieder erſt daheim ſein,“ ſagte der 
Schloßbauer ſeufzend, „oder laßt nur eine 
Nachricht von ihm kommen, wär's auch 
nur, daß der Balthaſar ungefähr den Ort 
ausgekundſchaftet hätte, wo man ihn hin— 
gebracht hat, — aber alles bleibt till einen 
Tag wie den andern, e8 muß einem der 
Mut entfallen.“ 

„Nur getroft,“ ſagte der Schäfer, „ein 
Stündlein bringt oft, was Jahre nicht 
bringen.“ 

Die Pforte, die von außen in denSchloß- 
hof führte, wurde raſch aufgeitoßen und 
Adam trat ein. 

„Eine Neuigfeit, Herr!” rief er, ſobald 
er des Schloßbauern anfichtig wurde, „eine 
große Neuigfeit! Der Amtmann Zwiejel 
iſt eben zum Dorf hereingeritten und wird 
morgen zu Euch aufs Schloß fommen.“ 

„Der Amtmann?” fagte der Sclof- 
bauer, jehr unangenehm von diejer Neuig- 
feit iiberrafcht, „was führt den ſchon im 
Monat August hierher? — Doch ih fann 
mir’s denken,“ jagte er nad) einigen Au— 
genbliden des Nachdenfens, „er hat gehört, 
dab der Iſaak, den er fürchtet, nicht mehr 
bier it, da fommt er, um dem Schloßbau— 
ern wieder die Daumſchrauben anzufegen.“ 

„Rein, Herr,“ ſagte der Knecht, „das ein- 
mal gewiß nicht! Es iſt ein Wunder mit 
ihm vorgegangen ;er war freundlidy mie 
ein Obrwürmchen, trug mir feinen Gruß 
auf an alle Leute im Schloß und redete von 
Euch, als ob er Euer beiter Freund wäre.” 

„Run dann ift’8 wirklich jo, wie ich fürch— 
te,“ jagte der Schloßbauer. „Er macht's, 
wie unfer alter Kater, wenn er die Maus 
gefangen bat. Der fpielt erſt noch mit ihr, 
dann giebt er ihr den Genidfang.“ 

„Nein, Herr,” jagte Adam, e8 kann nicht 
jein, laßt mich nur ergählen! Gerade, wie 
ich durchs Thor gebe, jeh’ ich ſchon bon wei— 
tem einen Saufen Zeute vor dem Hirſch— 
wirtshaus jtehen mit abgezogenen Hüten, 
und wie ih nahe hinzufomme, jteigt der 
Amtmann und fein Anecht, der Yorenz, vom 
Pferd. Ich will mich natürlich fchnell vor- 
beidrüden, aber der Amtmann erfennt mid) 
und ruft: „Ach, da ift ja mein alter Freund, 
der Adam, der fommt juft wie gerufen, geh’ 
herauf zu mir,, ich muß dir eiwas auftra- 
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gen,“ Ja, denk’ ich, dürft’ ich dir nur ein- 
mal zeigen, was id für ein alter Freund 
von dir bin, gehe aber ihm nad), die Stiege 
hinauf. Da führt uns der Wirt in feine 
bornehme Stube, wo der weiße Schranf 
ſteht mit den gläfernen Löwen, und der 
Amtmann läßt eine Maß Wein bringen, 
ſtößt mit mir an und jagt: Da trink auf die 
Geſundheit deines Herrn, des Schloßbau— 
ern. Sa, jag’ ich, auf die trink' ich, das iſt 
ein geplagter Mann, aber ein rechtichaffe- 
ner Mann, und wem's in der Welt am be- 
iten geht, dem der geplagt wird, oder dem 
der jelber die Leute plagt, das wird jich zu- 
legt noch ausweifen. Merk's, Fuchs! dacht 
ich, tranf das Glas aus bis auf den letzten 
Tropfen und ſtieß e8 herzhaft auf den Tiſch. 

„Er that aber, als merfte er den Stich 
gar nicht, fondern jagte: „Ganz recht, 
Adam! drum bin ich heute jo guter Dinge, 
dab ich ihm fröhliche Nachricht zu bringen 
babe. Ich würde jeßt noch mit dir aufs 
Schloß reiten, aber e8 wird bald dunkel, 
und mein Gaul ijt die jteinigten Wege noch 
nit gewöhnt! Morgen fomm ich bei guter 
Beit und bring ihm eine Nachricht. — Ich 
hab’ mir's nicht nehmen laſſen, jelber den 
Botenlohn zu verdienen, obwohl mir nad)- 
gehends das Reiten ſchwer fällt; aber was 
tut man nicht um eines alten Freundes wil- 
len? der Schloßbauer und ich wir fennen 
uns jchon gar lang!“ 

„Gewiß,“ jagte ich, „das kann ich bezeu- 
gen, und wenn’s jo ift, wie Ihr mir jagt, 
werdet Ihr willfommen fein.“ Und damit 
machte ich mich davon. 

„Sa, Honig im Munde, Galle im Ser- 
zen,“ jagte der Schloßbauer, unruhig hin 
und ber gehend. „DO ich fann mir alles den- 
fen! Morgen wird er kommen und jagen: 
Schloßbauer, die Herrihaft meint, Ihr wäö— 
vet jegt alt geworden und müßtet anfangen 
Euch zu Ionen. Ste hat darum den Hof 
einem andern übergeben und auf Martini 
mögt Ihr abziehen und Euch nad) einem 
ſtillen Fleckchen umtun, wo Ihr Euer Alter 
in Ruh und Frieden verbringen könnt.“ 

„Ei du gottloſer Ahitophel!“ ſagte der 
Schäfer, „da ſollte man ja ganz an der 
Menſchheit verzweifeln.“ 

Laßt mich nur erſt ausreden!“ ſagte 
Adam, „ich bin noch nicht fertig. Dahinter 
muß ich noch kommen, was der im Schilde 
führt, dachte ich und eilte ſogleich die Stie- 
ge hinunter in die Wirtsitube, um den Lo— 
renz bei feinem Schoppen aufzuſuchen. Ihr 
wißt, wir jind Geſchwiſterkinder, und ich 
brauche bei dem fein Blatt vor den Mund 
zu nehmen.” 


„Zorenz,“ jag ih, „was hat der alte 
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Spitbube mit meinem Herrn vor?“ 

„Kann’s nicht jagen,“ antwortete er la- 
end, „aber auf feinen Yall etwas Schlim- 
mes. Gejtern früh Fam ein Brief von dem, 
jungen Grafen aus Wien. Der Amtmann 
mußte ſogleich gur Gräfin, um ihn zu lejen. 
Was darinnen jtand, weiß ich nicht, aber 
gegen Abend fam er wie ein begojlener 
Hund von ihr zurüd und gebot mir heute 
mit dem früheiten zu jatteln, denn wir 
müßten nad) Wildenftein. Als ich ihm am 
Morgen jein Pferd vorgeführt hatte und 
wieder in den Stall zurüdgegangen war, 
um meinen Braunen nadjzubolen, hör id) 
die Gräfin vom Feniter herunter rufen: 
Zwieſel, ich bind’8 Euch noch einmal auf die 
Seele, jtellt mir den Hollenjtein zufrieden! 
Mein Herr Sohn veriteht feinen Spaß, 
wenn er etwas befohlen hat, und ich will 
mir midyt noch einmal von ihm vorwerfen 
lafien, daß treue und ehrliche Unterthanen, 
die fih u mdie Familie verdient gemacht 
haben, in feiner Abweſenheit unterdrückt 
werden und ihre Kinder in die Fremde 
ſchicken müffen, um fie von den Türfen fan- 
gen zu laſſen. Richtet dem Manne meinen 
herzlichen Glüchvunſch aus und laßt Euch 
nicht beifommen, eine Eurer alten Dücken zu 
üben. Schwarz auf weiß will ich's jehen, 
dab Ihr ihn ganz zufriedengeitellt habt. 
Eine Klage von ihm und jo gewiß mein 
Sohn Iebt, Ihr kommt fofort von Amt und 
Prot! So hat fie gejagt. Er meint, ich hät- 
te nichts davon gehört, weil ich noch im 
Stall war, aber ich habe jedes Wort ver- 
standen und gemerkt, um dir’8 zu binter- 
bringen, denn wahrhaftig! ich hab’ mid 
ielber gefreut, dab fie dem Fuchs einmal 
hinter die Schliche kommen.“ „Nun, Schä- 
fer?“ ſchloß Adam feine Erzählung, „was 
jagt Ihr jet dazu, he?“ 

„Set laß ich's gelten,“ jagte diejer be- 
friedigt, „jetzt glaub’ ich jelbit, dab er einen 
andern Ton anftimmen wird. Sein Amt 
jeßt er nicht aufs Spiel. GTüd zu, Schloß- 
bauer! Jetzt fommen doch einmal wieder 
die ehrlichen Leute oben auf. Das Rad hat 
fich endlich einmal gedreht, wie ſich's ſchon 
[ange hätte drehen ſollen!“ 

„Freu' dich, Mann,“ jagte die Bäuerin, 
„und laß uns Gott dafür preiien. Es heißt 
doc nicht wergeblih: Wahrhaftiger Mund 
beiteht ewiglich, aber die falſche Zunge be- 
iteht nicht Iang! Gewiß jekt fommen bie 
guten alten Zeiten wieder.“ 

„Bu ſpät, zu fpät,“ fagte diejer traurig 
den Kopf jenfend, „doch es wäre Jündhaft, 
wenn man nidt auch jet noch es mit 
Dank gegen Gott annehmen würde.“ 

Fortjegung folgt. 
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babe eine fichere 
—* 56* Kropf = 
— Hals (Goitre), hilft 


Kropf tft abfolut harm⸗ 


los. Auch in —— Waſſerſucht, Ver⸗ 
fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau- 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärgt⸗ 
lihen Rat an: 


2. von Daacke, M. D,, 
1622 N. California Abe., Chicago, SH. 





Welches Syitem iſt das beflere? 

Sn Chicago, wo am Samstag die beina- 
be unbegreiflich grauenhafte Sciffsfata- 
jtrophe ſtattfand, entwikkelt man jegt na- 
türlich wieder den Eifer, an dem man es 
nie fehlen läßt, nachdem das Kind glücklich 
in den unbedeckten Brunnen gefallen iſt. 
Let no guilty man escape! So ſchallt es 
wieder von allen Seiten. Mehrere Unter— 
ſuchungen ſind bereits im Gange. Alle Be— 
hörden, die nur irgendwie an der trauri— 
gen Angelegenheit interejliert find, verfi- 
dern, man könne ſich darauf verlaffen, dab 
fie die Schuldigen ausfindig machen und 
mit der ganzen Strenge des Geſetzes be- 
itrafen würden. Wer naiv genug iit, das 
ernit zu nehmen, der fieht im Geiſte bereits 
ein halbes Dutend im Zuchthaus ſitzen. 
Für den aber, der aus Erfahrung weiß, 
wie e8 gewöhnlich in folchen Fällen zugeht, 
liegt ein grimmiger Humor in diejen Ver— 
fiherungen. Denn er fann fich feiner der- 
artigen Kataſtrophe erinnern, in welcher 
die Schuldigen wirflih nad) Gebühr be- 
jtraft worden wären. Den Opfern der 
Ehicagoer Iroquois-Kataſtrophe iſt bis auf 
den heutigen Tag noch Fein Rächer eritan 
den. Für das jchrefliche Sloeum-Unglück 
bat man unter den verantwortlichen Per— 
jönlichkeiten eine ausgefucht und ins Zucht— 
haus gejchieft, um fie nad) ein paar Jahren 
tvieder zu begnadigen. Hat der Schlen- 
drian in unferem Eiſenbahnweſen zu einem 
befonders jchredlichen Unglüc geführt, jo 
läßt man die Hauptichuldigen laufen und 
begnügt fi) damit, einen armen Schluder 
bon Biemſer oder Telegraphiiten beim 





Magenfranfe 


Fort mit den Patenrmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das befte deutiche Magenhausmittel, befier und 
billiger als alle Patentmedizinen. Hunderte von 
Kranlen wurden ſchon geheilt durch dieſes ein- 
fache Mittel. 

RUDOLPH LANDIS 


Evanſton, O., Dept. 621. 
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Wickel gu nehmen. Und wir würden ehr- 
lid) erjtaunt fein, wenn e8 diesmal anders 
käme. 


Staatsanwalt Hoyne von Chicago macht 
das Bundesbureau, deſſen Aufgabe iſt, die 
Schiffe zu inſpizieren, für das Unglück ver— 
antwortlich. Der Hafeninſpektor von Ehi- 
cago foll bereits im Auguſt 1913, alfo vor 
zwei Sahren, an das erwähnte Bureau be- 
richtet haben, daß der Dampfer „Eaitland“ 
untauglich ſei für die Schiffahrt. Er joll 
jogar eine foldhe Katastrophe vorausgefagt 
haben. Troßdem blieb der Dampfer im 
Vetrieb. Ehe man ihn zum alten Eijen 
warf, follte er jeinen Eigentümern noch fo 
viel Geld wie möglich einbringen. Und die 
verantiwortlien Behörden jcheinen ihnen 
dabei feinen Stein in den Weg gelegt zu 
haben. Sie ließen e8 ſogar gejchehen, dab 
das bereit untauglich befundene Schiff zu 
Erfurfionszweden, alfo zur Beförderung 
bon Tauſenden von Menichen, benutt wur: 
de. Man bat alfo fiherlih ein Recht zu 
jagen, dab es jih hier wieder einmal um 
eine echt amerikaniſche Kataſtrophe bandel- 
te. Echt amerifanische Habgier und echt 
amerifaniihe Nachläffigfeit gingen Sand 
in Sand mit einander. Sogar das Zufanı- 
menwirken diejer beiden unbeilvollen Fak— 
toren muß als echt amerikanisch bezeichnet 
werden. In Deutichland wäre eine joldhe 
Kataftrophe undenkbar. Das deutiche Sy- 
item, welches auf de m&edanfen beruht, 
dab eine Wehörde, der eine beitimmte 
Pflicht oblieat, diefe Pflicht energisch, 
gründlich, gewiſſenhaft und rückſichtslos zu 
erfüllen bat, madt fie unmöglid. Dies 
Syſtem aber bildet einen Teil der deutichen 
Kultur, die heute Dutende von böswilligen 
oder unwiſſenden Menjchen als den Inbe— 
griff aller Barbarei verfchreien. 

— $ermania. 





Blutbad auf Haiti. 


Auf Beranlafjung des Generals Dscar, 
dem Gouverneur von Port au Prince 
Haiti, eines Anhängers des Präſidenten 
Guillaume, wurden am Dienstag alle in 
die Hände der Regierung gefallenen politi- 
ihen Gefangenen hingerichtet. Die zahl 
der Hingerichteten ſoll fih auf ein 
Hundert und ſechzig belaufen. Unter den 
Dpfern befindet fich auch General Dreites 
Zamor, ein früherer Präfident von Haiti, 
der im letten Jabre aus dem Lande ae 
trieben wurde, aber im Mai 1915 wieder 
zurüchfehrte und in die Gefangenidhaft ge 
riet. Als die Bevölkerung von Port au 
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Sichere Genefung | durch das wunber- 
für Krauke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erant ‚matifihen Heilmittel. 


* “arten und Nefidens: 3808 Brofpect Abe 


Retter-Dramwer 396. Gleveland, DO 


Dan hüte ſich vor Fälfchungen und falfcher 
Anpreifungen 





Prince von der Maflenhinrichtung erfuhr, 
brach ein Aufruhr aus 


Diefe jett in Port au Prince ausgebro- 
jene Revolution joll die größte in der Ge- 
ſchichte Haitis fein, und hat auch bereits das 
gröhte Auffehen in Wafhington erregt. E38 
wird allgemein angenommen, dab Marine- 
joldaten in Port au Prince gelandet find, 
da man glaubt, da Admiral Caperton ein 
Krieasihiff nad Port au Prince gefandt 
haben wird. Konteradmiral Caperton, der 
fi mit dem Kreuzer Washington und dem 
Hilfskreuzer Eagle bei Kap Haytien befin- 
det, wurde vom Staatsdepartement aufge- 
fordert, einen eingehenden Bericht über div 
Revolution jobald wie möglich einzufchiden. 


Ein wütender Mob holte am Mittwoch 
den Präfidenten der Republif Haiti, Bil- 
brun Guillaume, aus dem Gebäude der 
franzöfiichen Gefandtichaft, wohin derjelbe 
jih am Dienstag angefichts der neuen Re— 
volution geflüchtet hatte, und erihoh ihn 
bor dem Gejandtichaftsgebäude. 


Der amerifanijche Kreuzer Wafhington, 
der 700 Matrojen und 100 Mann Marine- 
infanterie als Beſatzung bat, ging am 
Tienstagabend von Cap Haytien nad) Port- 
am Prince ab, auf die Nachricht von der 
dort ausgebrodhenen Revolution Hin. 





Eintradht hat große Macht. 
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